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Der Hexer von Colombo

Es war die Nacht vor dem ersten Mal… Walpurgisnacht: Zeit der bösen Geister, der großen Hexenfahrt, Fest des Satans und seiner grausamen Knechte.

Aus der Schwärze des ceylonesischen Mangrovenwaldes tauchte ein seltsames Gefährt auf: ein prunkvoller Römerwagen war es, vor den keine Pferde, sondern wilde, kräftige Hexen gespannt waren. Die Füße der schrecklichen Weiber berührten nicht den Boden, und auch die Wagenräder sausten im Höllentempo wenige Zentimeter über der Erde dahin. Es war eine geisterhafte Fahrt. Eine Peitsche knallte so laut wie ein Schuß, traf eine der Hexen, die aufheulte und sich noch kräftiger in die ledernen Riemen legte.

Hinter den fauchenden Furien im Wagen stand ein großer, kräftiger Mann. Er trug einen langen, wallenden Umhang, hatte schlohweißes Haar und einen abgrundtief bösen, grausamen Blick.

Hier kam der Hexer von Colombo, um mit seinen Getreuen ein teuflisches Fest zu feiern…


Mimi und Susan Black waren zwei reizende schrullige alte Damen. Mimi war fünfundsechzig, und Susan war um ganze zwei Jahre älter als ihre Schwester, und sie pochte bei jeder Gelegenheit auf das Recht der Erstgeborenen, gegen das Mimi nun schon seit undenklichen Zeiten vergebens anrannte. Sie kleideten sich gern in dunklen Samt, trugen an den Ärmelchen und am Kragen blütenweiße Spitzen, trippelten mit kleinen Schritten durch ihr Londoner Haus und kicherten mehr als Mädchen im zarten Alter von dreizehn Jahren. In ihrem Haus türmten sich Raritäten und Antiquitäten, es gab Ramsch, Klimbim und wertvolle Stücke in friedlicher Eintracht nebeneinander. In der großen Halle stand eine maßstabgetreue Nachbildung des Big Ben – es war eine Pendeluhr –, und zu jeder vollen Stunde ging da ein donnerndes Spektakel los, das man in ganz London hören mußte.

Ich hatte die netten Damen durch meinen Freund Andrew Tann kennengelernt, und es war zu einer liebgewordenen Einrichtung geworden, daß ich in unregelmäßigen Abständen von Mimi und Susan Black zum Tee eingeladen wurde.

Wenn ich Zeit hatte, nahm ich diese Einladung gern an, denn irgend etwas war an diesen alten Mädchen, das mir ans Herz ging. Ich liebte sie beide.

Mimi war vor vielen Jahren mal mit einem zackigen Oberst verheiratet gewesen. Der Mann war – es war ein Tod gewesen, vor dem jeder ernsthafte Soldat sich fürchten mußte – in seiner Badewanne ertrunken. Ein bedauerlicher Unfall. Mimis Gemahl hatte, so rekonstruierte man die Sache später, aus der Badewanne steigen wollen, war dabei ausgeglitten, hatte sich den Kopf an der Wanne gestoßen, war benommen ins Wasser gekippt und nicht mehr hochgekommen.

Seither bezog Mimi Black eine fürstliche Pension, die es ihr erlaubte, weite Reisen zu unternehmen und ihrem Spleen zu frönen, alles, was halbwegs antik aussah, zu kaufen und nach Hause zu tragen.

Susan Black hatte ihr Glück mit einem Fabrikanten versucht, als Mimi bereits ein halbes Jahr verheiratet gewesen war. Die Ehe wurde geschieden, weil der Fabrikant nebenbei – und nicht einmal besonders heimlich – Beziehungen zu seinen beiden Sekretärinnen unterhielt. Susan setzte ihm daraufhin während eines heftigen Ehekrachs den Kochtopf mitsamt den noch heißen Spaghetti auf und lief dann zum Rechtsanwalt, der eine hübsche Stange Geld für sie herausholte.

So hatten beide Schwestern bis ins hohe Alter keine finanziellen Sorgen. Sie kauften sich, was immer sie haben wollten, flogen kreuz und quer in der Weltgeschichte herum, waren unternehmungslustig wie zwei Zwanzigjährige und hatten nicht nur mich bei sich zu Hause zum Tee. Es kamen sogar Leute aus Downing Street auf einen kleinen Plausch vorbei.

Als in der Halle der Big Ben losdonnerte, hob es mich fast aus dem Sessel.

Mimi kicherte. »Aber Mr. Ballard. Ein Mann wie Sie, furchtlos und erfolgreich, erschrickt doch nicht wegen einer Pendeluhr.«

Ich lächelte gequält. Vor fünf Minuten hatte ich an das Monstrum in der Halle gedacht, und ich hatte mich gewarnt, weil ich wußte, was in Kürze passieren würde, und nun war ich doch erschrocken.

»Verzeihen Sie«, sagte ich und hob die Schultern. »Ich war wohl mit meinen Gedanken zu weit weg.«

Mimi tastete mit ihren dünnen Händchen über die Frisur. Die alte Dame hatte graues Haar, dicht und fest wie eine Sofafüllung. Susan hatte sich vor zwei Tagen eine Blauspülung verpassen lassen. Sie sah entsetzlich aus, aber ich hatte es ihr höflichkeitshalber verschwiegen. Wenn sie sich so gefiel, dann sollte sie damit glücklich werden.

Susan stellte die Teetasse ab. »Erzählen Sie uns, was Sie in Teheran erlebt haben, Mr. Ballard.«

Mimi klatschte begeistert in die Hände. »Oh ja. Das müssen Sie uns unbedingt schildern, das dürfen Sie uns nicht vorenthalten. Wir beide gruseln uns nämlich so furchtbar gern.«

Ich schmunzelte, lehnte mich im chintzbezogenen Sessel zurück, legte die Beine übereinander und machte den alten Damen die Freude, erzählte ihnen von Mesos, dem Gesichtslosen, und vom Stierdämon, der die Herrschaft in Teheran anzutreten versucht hatte. Mimi und Susan tranken mit großen Augen meine Geschichte in sich hinein, hörten sich schweigend und gespannt an, welch erbitterten Kampf ich der Bande des geflügelten Stiers geliefert hatte. Ich brauchte nichts zu erfinden, die Story, so, wie ich sie erlebt hatte, reichte, um Mimi und Susan vor Spannung aufgeregt ächzen zu lassen.

Als ich meinen Bericht beendet hatte, schwiegen die alten Damen überwältigt. Mimi sagte zu Susan: »Es ist ein Wunder, daß Mr. Ballard noch lebt.«

»O ja, das ist es – ein Wunder«, bestätigte Susan.

Sie boten mir einen Sherry an, doch ich lehnte dankend ab. Mimi fragte mich blinzelnd: »Vielleicht ein Gläschen Pernod, Mr. Ballard?«

»Nur, wenn es keine Umstände macht«, erwiderte ich lächelnd, und ich bekam umgehend meinen Pernod, während sich die alten Damen am Sherry gütlich taten.

Um das Gespräch wieder in Gang zu bringen, fragte mich Susan: »Und wie geht es Ihrer überaus reizenden Freundin, Mr. Ballard?«

Mimi nickte mit riesigen Augen. »Sie schreibt ein Drehbuch für Hollywood, nicht wahr?«

»Ja«, gab ich zurück. »Es ist so gut wie fertig.«

»Und wann wird man mit den Dreharbeiten beginnen?« wollte Susan Black wissen.

»In ungefähr vier Wochen.«

»Ist es richtig, daß dieser grandiose Kookie Banks die Hauptrolle in dem Film spielen wird?«

»Der Vertrag ist bereits von ihm unterzeichnet«, antwortete ich und nahm einen kleinen Schluck vom Pernod. Das Anisgetränk umschmeichelte meine Zunge, füllte mit seinem angenehmen Aroma meinen Gaumen und rollte dann in meine Kehle.

»Sie können sehr, sehr stolz sein auf Vicky Bonney, Mr. Ballard«, sagte Mimi mit erhobenem Zeigefinger.

»Das bin ich«, gab ich zurück. »Das bin ich.«

Mimi warf Susan einen schelmischen Blick zu, und Susan kicherte in ihr Sherry-Glas. »Ob wir es ihm erzählen sollen?« fragte Mimi ihre Schwester.

Ich lachte in mich hinein, denn ich kannte die beiden lange und gut genug, um zu wissen, daß sie kein Geheimnis für sich behalten konnten.

»Eine großartige Neuigkeit, Mr. Ballard«, sagte Susan mit wichtiger Miene.

»Laß mich erzählen«, bat Mimi, doch Susan schüttelte energisch den Kopf und verwies darauf, daß sie die ältere sei und deshalb das Recht hätte, mir die Neuigkeit zu servieren.

»Stellen Sie sich vor«, sagte Susan, während Mimi schmollend die dünnen Lippen schürzte, »stellen Sie sich vor, Mr. Ballard, Mimi und ich haben geerbt. Nicht irgendeine Kleinigkeit, sondern gleich ein wunderschönes altes Haus in Colombo. Ein prachtvolles Bauwerk aus dem achtzehnten Jahrhundert soll es sein. Es gehörte einem entfernten Vetter von uns. Angeblich hatte er nie in dem Haus gewohnt – muß es wohl bloß als Wertanlage erworben haben. Wie dem auch sei… unser lieber Vetter ist in die Ewigkeit eingegangen, und da von der ganzen großen Verwandtschaft, die wir einmal hatten, nur noch wir beide übriggeblieben sind, fiel das schöne Haus in Colombo nun uns in den Schoß. Ist das nicht herrlich, Mr. Ballard?«

»Meinen Glückwunsch«, sagte ich und trank wieder Pernod. »Was gedenken Sie mit dem Haus zu tun?«

»Wie meinen Sie das?« fragte Mimi zurück.

»Nun, Colombo ist ziemlich weit weg von England. Und ein Wochenendhaus auf Ceylon… Sie müssen entschuldigen, aber das fände ich reichlich versnobt.«

Mimi rasselte mit ihrer Perlenkette, die sie zwischen Daumen und Zeigefinger genommen hatte und nun drehte. »Wir werden uns das Haus in Colombo erst einmal ansehen, und wenn es uns zusagt, werden wir London verlassen und unsere Zelte künftighin auf Ceylon aufschlagen. Das Londoner Klima bekommt uns beiden ohnedies nicht so recht, und auf Ceylon soll das Klima geradezu paradiesisch sein: das ganze Jahr über herrschen da zwischen sechsundzwanzig und dreißig Grad Celsius, und im allgemeinen empfinden Europäer dieses Klima als äußerst angenehm, da die heißen Temperaturen, die durch die Lage Ceylons knapp nördlich des Äquators bedingt sind, durch angenehme Seebrisen gemildert werden.«

Jetzt wußte ich es: die Reise der alten Mädchen war bereits eine beschlossene und unumstößliche Sache.

Ein Haus in Colombo – bestimmt träumen viele Menschen davon.

Für Mimi und Susan war dieser Traum wahr geworden.

Sie erzählten mir von dem ceylonesischen Rechtsanwalt, der ihnen die freudige Nachricht überbracht hatte. Lorne Waiss hieß der Mann – ein vor vielen Jahren nach Ceylon ausgewanderter Engländer. Er war nicht eigens wegen dieser Testamentsvollstreckung nach London gekommen, sondern wegen einiger dringender Geschäfte, wie er sagte, und er befand sich immer noch in London, erzählten mir Mimi und Susan.

Jetzt rümpfte Mimi ein wenig die kleine Nase. Sie schob ihr Sherryglas auf dem Tisch hin und her und schüttelte den Kopf, als wäre sie mit irgend etwas nicht so ganz einverstanden. »Was hast du?« fragte Susan. »Erinnerst du dich an unser Gespräch mit Mr. Waiss?«

»Natürlich. Ich bin ja noch nicht verkalkt.«

»Warum hat er so komische Andeutungen gemacht, warum hat er uns geraten, das Erbe lieber nicht anzutreten?«

Susan zuckte mit den schmalen Achseln. »Was weiß ich. Vielleicht hätte er andere Pläne mit unserem Haus.«

Ich horchte auf, trank mein Glas aus, stellte es weg und fragte interessiert: »Was hat der Anwalt denn gesagt?«

Mimi schaute mich mit ihren hellgrauen Augen voll an und meinte leicht entrüstet: »Mr. Waiss sagte, in einem solchen Haus wohnt man nicht, und man sollte lieber trachten, es beizeiten loszuwerden…«

Überlief es mich grundlos plötzlich eiskalt? Ich dachte an den Vetter der beiden alten Ladies. Er hatte nie in dem Haus in Colombo gewohnt. Warum nicht? Wer ist so verrückt, ein Haus zu kaufen und es dann leerstehen zu lassen, es nicht zu benützen? Muß so ein Haus nicht zwangsläufig verfallen? Es ist eine alte Weisheit: wenn ein Gebäude nicht bewohnt wird, wird es krank. Trotzdem hatte der entfernte Vetter von Mimi und Susan sich nicht dazu entschließen können, in dieses Haus einzuziehen. Ich ahnte plötzlich, daß da irgend etwas faul war.

Der Rechtsanwalt hatte den beiden Frauen nahegelegt, das Haus in Colombo beizeiten abzugeben.

Was sollte das heißen – »beizeiten«?

Ehe etwas passierte?

Ein leises Unbehagen machte sich in mir breit. Vielleicht machte ich mir unnütze Sorgen um meine netten alten Freundinnen, aber es war besser, sich »beizeiten« Sorgen zu machen, als zu spät.

Ich faßte den Entschluß, der Sache mal ganz unverbindlich nachzugehen…

***

Duwa war eine hübsche, schwarzhaarige Frau.

In jener unheilschwangeren Walpurgisnacht schlief sie unruhig neben ihrem Mann. Alpträume quälten sie, ließen sie immer wieder heftig zusammenzucken, und plötzlich fuhr sie mit weit aufgerissenen Augen hoch. Mondlicht fiel zum Fenster herein. Silberhell ergoß es sich über den Parkettboden. Duwas dunkle Augen wanderten durch den Raum. Neben ihr atmete ihr Mann tief und regelmäßig. Wie in Trance schlug Duwa die Bettdecke zurück. Lautlos glitt sie aus dem Bett. Das knöchellange weiße Nachthemd knisterte leise, Duwas makelloser Körper schimmerte dunkel durch das zarte Gewebe.

Auf nackten Füßen ging sie zum Fenster.

Sie öffnete es vorsichtig, um Oya, ihren Mann, nicht zu wecken, und dann spürte sie, wie das Licht des Mondes in ihre weiche Haut einsickerte, wie ihr Inneres von einer geheimnisvollen Kraft ausgefüllt wurde, wie die Leere verschwand, die so lange in ihr gewesen war. Plötzlich schien ihr Leben einen Inhalt bekommen zu haben, vorbei war es mit jener lästigen Unerfülltheit, gegen die Duwa jahrelang angekämpft hatte. Nun würde man ihr eine Aufgabe übertragen, würde man ihrem nutzlosen Leben einen Sinn geben.

Duwa fröstelte.

Vor ihr lag die Nacht des Bösen, und sie fühlte sich von ihr unwahrscheinlich stark angezogen.

Es war die Nacht des Teufels. Die Nacht, in der die Schwarze Bibel überall auf der Welt hervorgeholt wurde, und aus der die Lehren der Hölle verlesen wurden…

Aus der Finsternis flog Duwa mit einemmal ein lockender Ruf zu: »Komm! Komm! Komm!«

Das Fauchen des Satans geisterte durch die Nacht, doch Duwa fürchtete ihn nicht, im Gegenteil, sie wollte zu ihm gehen, wollte ihm ihren Körper schenken, wollte sich dem Höllenfürsten zu Füßen werfen, damit er sie zu seiner Braut machte. Langsam wandte sich Duwa um.

Ein verächtliches Zucken huschte über ihr Gesicht. Da lag er – Oya Badulla, der gütige, alles verstehende, alles verzeihende Ehemann. Duwa haßte ihn wegen seiner Güte. Niemals hatte er ein scharfes Wort für sie. Sie konnte anstellen, was immer sie wollte, Oya fand für alles eine Entschuldigung. War das nicht dumm? Nicht sie brauchte sich zu entschuldigen, nein, er machte es für sie. Soviel Edelmut war ja nicht auszuhalten. Und die Liebe, die er ihr Tag für Tag vor die Füße legte, widerte sie allmählich an. Er vergötterte sie, betete sie an, doch alles das stieß sie mehr und mehr ab. War es da ein Wunder, daß sie sich immer stärker vom Bösen angezogen fühlte? Seit jeher war sie schlecht gewesen, und sie hatte das Oya auch gesagt, doch ihr Mann ließ so etwas nicht gelten. Er glaubte nach wie vor an den guten Kern, den sie seiner Meinung nach in sich trug. Sie stahl im Warenhaus, weil es ihr Spaß machte, sie versuchte Streit und Zwietracht innerhalb der Familie zu säen, sie betrog Oya, wann immer sie dazu Gelegenheit hatte, und wenn man es ihm hinterbrachte, verzieh er ihr mit einer Großherzigkeit, die sie nicht mehr aushielt.

Endlich! dachte Duwa triumphierend. Endlich ist sie da – die Nacht der Nächte.

»Komm!« flüsterte die Nacht.

Und Duwa antwortete, heiser vor Aufregung: »Ja. Ja, ich komme!«

Auf Zehenspitzen verließ sie das Schlafzimmer. Wie eine gespenstische Erscheinung huschte sie auf die Treppe zu, die nach unten führte.

»Komm! Komm!« raunte die Nacht durch die dicken Mauern des Hauses, und Duwas Herz schlug schneller. Freude und angespannte Erwartung lagen auf ihrem hübschen Gesicht.

»Walpurgisnacht!« sagte sie mit zugeschnürter Kehle. »Hexennacht! Teufelsnacht!« Sie kicherte nervös. »Asmodis, ich komme!«

***

Oya Badulla rollte herum.

Sein Arm lag nun auf dem leeren Kopfkissen seiner Frau. Ein kühler Lufthauch strich über ihn und weckte ihn. Verschlafen öffnete er die Augen, dabei stellte er fest, daß Duwa nicht neben ihm lag. Sofort machte er sich Sorgen. Wieso war Duwa nicht hier? Konnte sie nicht schlafen? Verwundert setzte sich Oya auf.

»Duwa?« flüsterte er in die Dunkelheit. »Duwa, geht’s dir nicht gut?« Seine besorgten Augen suchten die junge Frau. »Duwa, kann ich irgend etwas für dich tun?«

Jetzt erst sah er, daß das Fenster offen stand.

Nervös sprang er aus dem Bett, er sah aus dem Fenster, als befürchtete er, seine Frau könne hinuntergesprungen sein, und er atmete erleichtert auf, als er sie dort unten nicht entdeckte.

Vielleicht hat sie bloß Durst. Oder Hunger, versuchte sich Oya Badulla einzureden. Sie wird unten sein, in der Küche. Ich werde sie fragen, ob ich irgend etwas für sie tun…

In den letzten drei Tagen war sie so merkwürdig. Sie war irgendwie aufgedreht, nervös, unruhig, schien auf irgend etwas zu warten. Streitsüchtig und gereizt war sie gewesen, und ich konnte niemals die richtigen Worte finden, um sie zu beschwichtigen – fast schien es mir, als würde sie mich hassen, aber das ist natürlich Unsinn. Weswegen sollte Duwa mich hassen? Ich tue nichts Unrechtes, ich lese ihr jeden Wunsch von den Augen ab, sie hat alle Freiheiten, die sie sich wünscht.

Nein, Duwa liebt mich genauso, wie ich sie.

Plötzlich zog sich Badullas Kopfhaut zusammen.

Vielleicht ist Duwa krank. Vielleicht war es deshalb in letzter Zeit so schwierig mit ihr auszukommen. Warum hat sie mir davon nichts gesagt? Warum verschweigt sie mir solch eminent wichtige Dinge?

Aufgeregt eilte Oya zur Schlafzimmertür.

Ich werde sie fragen! dachte er nervös. Jetzt gleich. Unten in der Küche werde ich sie fragen, was sie quält, und ich werde nicht nachgeben, ehe ich weiß, was sie bedrückt. Sie ist meine Frau. Ich kann ihr helfen. Ich bin sicher, daß ich das kann, sie muß mir nur sagen, was ihr Kummer macht, dann werden wir das Problem gemeinsam meistern.

Oya Badulla riß die Schlafzimmertür auf.

Er sah etwas Weißes auf die Küchentür zuhuschen. Duwa!

Es beruhigte ihn, zu wissen, daß sie eben erst aufgestanden war, und er war froh darüber, daß er es sofort gemerkt hatte. Schnell glitt seine Zunge über die dunklen Lippen.

Die Küchentür klappte hinter Duwa zu. Oya Badulla wollte seine Frau rufen.

»Duwa!« Es war ein heiserer Laut, den er kaum selbst hören konnte. Schnell lief er die Treppe hinunter. Mit heftig klopfendem Herzen hastete er durch die Halle. Er war nur unwesentlich größer als seine hübsche Frau, hatte die dunkle Haut der Singhalesen, jettschwarzes Haar und schmale Schultern. Der weinrote Pyjama, den er trug, war aus erstklassiger Kaschmirseide.

Mit ausgestrecktem Arm rannte er auf die Schwingtür zu, die noch sanft nachpendelte.

Er stieß sie atemlos auf und sah Duwa, die gerade im Begriff war, jene Tür zu öffnen, die in den Garten führte.

»Duwa, was machst du?« fragte Oya Badulla verwirrt. »Wo willst du hin?«

Obwohl er laut und vernehmlich gesprochen hatte, reagierte die junge Frau nicht. Sie schob den Riegel zur Seite und klappte die Tür auf.

»Duwa!« rief Oya. Er rang die Hände. »O Himmel, meine Frau ist eine Schlafwandlerin. Wie ist es möglich, daß ich erst heute darauf komme?«

Gleich neben der Tür, auf der zementgrauen Arbeitsfläche, stand ein großes japanisches Transistorgerät im Army-Look. Bevor Duwa den ersten Schritt aus dem Hause tun konnte, fegte Oya besorgt auf sie zu. Seine Hände erwischten ihre schlanken Schultern. Er drehte sie rasch herum und stöhnte: »Duwa! Duwa, komm zu dir! Du kannst doch jetzt nicht aus dem Haus gehen. Mitten in der Nacht, Duwa. Ich bitte dich, wach auf und komm mit mir wieder nach oben.«

Duwa starrte ihren Mann feindselig an. Ihr Mund öffnete sich, und Oya hörte seine Frau wütend fauchen.

»Laß mich los!« herrschte sie ihn an.

Verwirrt begriff er, daß Duwa hellwach war. Ebenso wach wie er. Trotzdem wollte sie in diesem hauchdünnen Nachthemd, durch das man ihren herrlichen Körper sehen konnte, aus dem Haus gehen. Was hatte Duwa denn vor?

»Duwa, wohin willst du gehen?« fragte Oya Badulla bestürzt. »Wieso verläßt du unser Haus? Im Nachthemd!«

»Laß mich auf der Stelle los, Oya!« zischte die junge Frau. Es klang gefährlich.

Badulla schüttelte aufgeregt den Kopf. »Nein, Duwa. So darfst du nicht weggehen. Du darfst überhaupt nicht weggehen. Mitten in der Nacht… Dein Platz ist hier, Duwa … Ich lasse es nicht zu … Ich verbiete dir … O Himmel, Duwa, was ist denn nur los mit dir? Was soll ich davon halten? Kannst du mir sagen, was in deinem Kopf vorgeht?« Er schüttelte sie heftig. »Duwa! Duwa! Sag mir, was das zu bedeuten hat! Sag mir, wie ich dir helfen kann!«

»Du brauchst mich nur loszulassen, das ist mir schon Hilfe genug«, erwiderte Duwa mit einem Blick, der so böse war, daß Oya unwillkürlich schauderte.

»Was ist das nur für ein schrecklicher Ausdruck in deinen Augen, Duwa. Ich habe ihn noch nie bei einem Menschen gesehen.«

Die junge Frau wollte nicht mehr länger bleiben.

Da war das unwiderstehliche Locken, draußen in der Nacht: »Komm! Komm, Schwester! Komm!«

Duwa fegte die Arme ihres Mannes mit einem blitzschnellen Schlag von ihren Schultern.

»Nein, nein, nein!« schrie Oya Badulla. »Ich lasse dich nicht aus dem Haus!«

Er warf sich keuchend auf seine Frau. Duwa ließ ihr Knie hochschnellen und traf hart und schmerzhaft. Oya brüllte auf, sein Gesicht verzerrte sich, er krümmte sich. Ein triumphierendes Funkeln war in Duwas Augen zu sehen.

»Duwa, warum…?« röchelte Badulla.

»Komm!« flüsterte die Nacht.

Da hob die junge Frau mit beiden Händen das Transistorgerät hoch und ließ es nach unten sausen.

Seufzend brach Oya Badulla zusammen.

Und seine Frau trat mit einem triumphierenden Lächeln in die finstere Nacht hinaus…

***

Lorne Waiss, der Rechtsanwalt aus Colombo, wohnte – das hatte ich von Mimi und Susan Black erfahren – im Hotel »Vier Jahreszeiten«.

Ich bin Privatdetektiv und beschäftige mich größtenteils mit Fällen, die einen übersinnlichen Background haben. Im Reich der Finsternis kennt man den Namen Tony Ballard seit langem. Man weiß da, daß ich einer der erbittertsten Dämonenhasser bin, die es gibt, ich nehme jede Gelegenheit wahr, um den Ausgeburten der Hölle in allen Teilen der Erde unerbittlich den Kampf anzusagen, und ich habe, das verdanke ich zum Großteil meinem magischen Ring, dem Dämonenvolk bereits unzählige Niederlagen beschert.

Heute sagte mir meine Nase mal wieder, daß es mit dem Haus in Colombo nicht ganz sauber zuging und Mimi und Susan waren zu nett, als daß ich sie einfach in ihr Unglück rennen lassen wollte, deshalb hatte ich mich entschlossen, Mr. Waiss mal guten Tag zu sagen und zu hören, was es mit jenem Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert auf sich hatte, und weshalb er den alten Schwestern geraten hatte, das Haus tunlichst bald loszuwerden.

Ich saß meine Zeit bei Mimi und Susan auf glühenden Kohlen ab, trotzdem ging ich nicht früher als sonst, denn das hätten mir die alten Mädchen ziemlich übelgenommen.

Als die Folterzeit herum war, verließ ich eilends das Haus der beiden.

Ich setzte mich in meinen weißen Peugeot 504 TI und brauste ab, als ginge es darum, einen großen Zeitvorsprung nunmehr wettzumachen. Mimi und Susan standen am Fenster und winkten mir zu.

»Er sollte nicht so schnell fahren«, sagte Mimi mit besorgter Miene.

»Da hast du vollkommen recht«, sagte Susan. »Bei dem heutigen Verkehr kann das leicht zu einem Unfall führen.«

»Und er ist doch so ein reizender Mensch.«

»O ja, Mimi. Das ist er.«

Ich jagte meinen Peugeot über die Themse und erreichte zwanzig Minuten später das Hotel, in dem Lorne Waiss wohnen sollte. Das Gebäude war acht Etagen hoch, und Blumenkästen, in denen eine verschwenderische Farbenpracht blühte, hingen vor den breiten Balkonen.

Ich lief ein paar Stufen zum Hoteleingang hinauf. Ein livrierter Bursche öffnete die Glastür für mich. Vielleicht erweckte ich den Eindruck, als würde ich durch das Glas stolpern, wenn niemand da war, der mir die Tür aufmachte.

Hinter dem Rezeptionspult stand ein Mann, dessen freundliches Gesicht ich schon mal irgendwo gesehen zu haben glaubte, aber das lag vermutlich daran, daß er ein Dutzendgesicht hatte.

»Sie wünschen?« fragte mich der Mann im korrektesten BBC-Englisch.

»Ich muß dringend mit Mr. Lorne Waiss aus Colombo sprechen. Welche Zimmernummer hat er?«

»303. Aber…«

Ich hob abwehrend beide Hände und schüttelte unwillig den Kopf. »Kommen Sie mir bloß nicht mit dem Einwand, daß keine Herrenbesuche erlaubt sind.«

»Ich wollte etwas anderes sagen«, näselte der Rezeptionsmann.

»Und zwar?«

»Mr. Waiss ist nicht im Haus.«

Statt zu fluchen, schob ich mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne. »Wissen Sie, wo Mr. Waiss hingegangen ist?«

Natürlich wußte er es, aber er wollte es mir nicht sagen, jedenfalls nicht umsonst. Also langte ich in die Tasche und schob ihm eine Banknote zu. Jetzt war das etwas ganz anderes. Nun hätte ich sogar die Seele des Mannes haben können, doch dafür hatte ich keine Verwendung. Der Geldschein verschwand so schnell, daß ich ihm nicht einmal Lebewohl sagen konnte.

Meine Augen wanderten hoch und blickten dem Rezeptionsmann voll ins Gesicht.

Er sagte: »An und für sich bin ich so diskret…«

»Wie ein Beichtvater«, nickte ich ungeduldig.

»Und ich kann Ihnen versichern, daß ich noch niemals einen unserer Gäste belauscht habe…«

»Genug der Werbung«, sagte ich hektisch.

»Ich habe rein zufällig aufgeschnappt, daß Mr. Waiss von Lord Alistair Peel zur Jagd eingeladen wurde.«

Das war wie eine Ohrfeige für mich. Ausgerechnet jetzt, wo ich mit Waiss über dieses Haus in Colombo reden wollte, ließ der Mann sich von Lord Peel zur Jagd einladen.

»Wann hat Mr. Waiss Ihr Haus verlassen?« fragte ich wie aus der Pistole geschossen.

»Heute morgen.«

»Wird er wiederkommen?«

»Das ist anzunehmen. Er hat ja noch einen Teil seines Gepäcks bei uns.«

»Würden Sie mir einen Gefallen tun?« fragte ich den Mann, und damit er nicht nein sagte, schob ich ihm noch eine Banknote zu. Auf den Geldschein legte ich eine von meinen Karten. Der Bursche nickte schon, bevor ich meinen Wunsch vorgetragen hatte. Mit Geld kann man sich eben die halbe Welt gewogen machen – die andere Hälfte hat bereits so viel davon, daß sie darauf nicht mehr angewiesen ist. »Rufen Sie mich an, sobald Mr. Waiss die Nase zur Tür hereinsteckt, okay?«

»Natürlich, Mister…« Er warf einen schnellen Blick auf die Karte, lächelte und sagte dann vollständig: »Natürlich, Mr. Ballard.«

***

Duwa lief hastig durch den Garten.

»Komm!« lockte die Dunkelheit. »Komm, Schwester!«

Geisterhaft huschte die junge Frau durch die Finsternis, verschwand hinter Hibiskussträuchern, tauchte schemenhaft wieder auf, lief, lief, lief, ohne auch nur ein einzigesmal stehenzubleiben. Ihr schönes Gesicht war bleich vor Erregung. Ihr Herz klopfte wie verrückt gegen die Rippen.

Sie war auf dem Weg zu ihm, und ihr Verlangen nach ihm peitschte sie zur größtmöglichen Eile auf.

Rasch, und ohne sich umzusehen, durchquerte sie einen weitflächigen Park, dessen Rasen kurz geschoren war und in dem hohe Palmen sanft im Nachtwind rauschten. Das lockende Rufen wurde klarer, deutlicher, lauter.

Duwa erreichte eine Straße. Sie war menschenleer. Wenige Autos parkten entlang des Bürgersteigs.

Die junge Frau fühlte, daß es nun nicht mehr weit war. Bald würde sie ihr Ziel erreicht haben, dieser Gedanke beflügelte ihre Schritte. Wie eine weiße Spukgestalt huschte Duwa durch die nächtlichen Straßen. Und dann verlangsamte sie ihre Schritte. Um ihren schmalen Mund lag ein zufriedenes Lächeln.

Sie war da.

Zwischen zwei Gebäuden – weit zurückgesetzt und auf einem riesigen Grundstück stehend – erblickte Duwa das Haus, das zu betreten ihr eine innere Stimme befahl. Ein finsteres, bedrohliches Gebäude war es, das eine seltsame Feindseligkeit ausstrahlte. Die Fassade war alt und grau. Die Fenster waren dreckverkrustet und starrten wie die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels in die Nacht.

Duwa fühlte sich von diesem unheimlichen Gebäude magisch angezogen. Die junge Frau gab dem unwiderstehlichen Drang willig nach. Sie überquerte die Straße. Ihre nackten Füße patschten über den Bürgersteig. Sie betrat das große, finstere Grundstück, fürchtete die rätselhafte Stille nicht, die hier herrschte, wunderte sich nicht darüber, daß hier alles tot zu sein schien, blickte mit geweiteten, erwartungsvollen Augen die großen Torflügel an und ging mit festen, entschlossenen Schritten darauf zu.

Gespannt blieb Duwa vor dem Gebäudeeingang stehen.

Ein kaltes, hartherziges Lächeln überzog ihr Gesicht.

»Da bin ich«, flüsterte sie voll zitternder Erregung. »Ich bin gekommen!«

Nichts geschah.

Duwa hob die Hand und pochte dreimal mit ihren Knöcheln. Die Schläge hallten gespenstisch durch das Haus.

Da flogen plötzlich die Tore mit einem lauten Krachen auf. Im Gebäude schien ein furchtbarer Brand zu wüten. Duwa wurde von einem rotglühenden Feuerschein übergossen. Ein ohrenbetäubendes Brausen setzte ein, stürzte sich auf die junge Frau, machte sie völlig benommen.

Verwirrt sah Duwa häßliche alte Weiber auf schäbigen Besen durch die Luft fliegen. Sie rissen ihre zahnlosen Mäuler auf und kreischten und schrien so laut, daß es Duwa in den Ohren schmerzte, und dann dröhnte plötzlich eine herrische Baßstimme, die Duwa wie unter einem Peitschenhieb zusammenzucken ließ: »Tritt ein, Schwester! Komm in unsere Mitte! Stelle dich in die Reihe der Verdammten!«

***

Vom Hotel »Vier Jahreszeiten« fuhr ich geradewegs nach Paddington, wo ich wohne. Ich bog in die Chichester Road ein und hielt meinen Peugeot vor dem Haus Nummer zweiundzwanzig an. Nachdem ich das Garagentor geöffnet hatte, fuhr ich den Wagen in die Autobox. Kurz darauf betrat ich mein Haus. Mimi und Susan Black wollten mir nicht aus dem Kopf gehen. Da freuten sie sich über ein geerbtes Haus, in dem möglicherweise die Zeitbombe eines Dämonen tickte. Bei diesem Gedanken erschrak ich. Ging ich mit meinen Überlegungen nicht ein bißchen zu weit? Bis zu diesem Moment hatte ich mich geweigert, an eine solche Möglichkeit zu denken.

Ich stieg aus meinen Slippern und rutschte in den bequemen Pantoffel.

Im Living-room schüttelte ich verdrossen den Kopf. »Junge, paß auf, daß du nicht überschnappst!« sagte ich zu mir. Es war schließlich verrückt, anzunehmen, daß sich in jenem Haus in Colombo irgendwelche Mächte der Finsternis eingenistet und breitgemacht hatten.

Was hatte ich denn schon erfahren?

Daß der entfernte Vetter von Mimi und Susan Black nicht in jenem Gebäude gelebt hatte. Konnte das nicht Hunderte von Gründen gehabt haben? Vielleicht hatte ihm die Umgebung nicht zugesagt. Vielleicht hatte er anderswo schöner und bequemer gewohnt…

Vielleicht wären die vielen Zahnrädchen in meinem Gehirn niemals in Gang gekommen, wenn dieser Rechtsanwalt nicht so merkwürdige Sätze von sich gegeben hätte.

Aber auch dafür konnte es hunderterlei Gründe geben.

Daß ich ausgerechnet an eine Dämonen-Bedrohung dachte, fand ich jetzt, wo ich die Angelegenheit noch mal in aller Ruhe überdachte, einfach lächerlich. Trotzdem blieb das rote Warnlämpchen in meinem Inneren eingeschaltet – und das gab mir erneut zu denken.

Ich setzte mich und legte die Beine auf den Couchtisch, dann verschränkte ich meine Hände hinter dem Nacken, neigte den Kopf zurück, schloß die Augen und versuchte für eine Weile abzuschalten, an nichts zu denken, mich zu entspannen.

Aber daraus wurde nichts.

Seufzend stand ich wieder auf, und nun begann ich ruhelos im Living-room auf und ab zu gehen.

Lorne Waiss hätte meine Nervosität beenden können, doch Waiss war zur Jagd mit Lord Alistair Peel. Schön für den Anwalt. Schlimm für mich, der dazu verurteilt war, ruhelos umherzurennen und die Rückkehr des Rechtsanwalts abzuwarten.

Verflixt noch mal, wer sagte, daß ich warten mußte? Konnte ich dem Anwalt nicht nachfahren? Natürlich konnte ich das. Aber wohin sollte ich fahren? Wo jagte Waiss mit dem Lord?

Entschlossen griff ich nach dem Telefonhörer, nachdem ich mir die Nummer des Lords aus dem Telefonbuch herausgesucht hatte. Irgend jemand würde sich schon in Lord Alistairs Haus aufhalten. Seine Mutter, sein Butler, sein Sekretär. Irgend jemand würde mir sagen, wo ich Waiss aufstöbern konnte. Ich hatte nicht die Absicht, lange zu stören, die paar Minuten, die ich dem Anwalt zu stehlen gedachte, würden das unbeschwerte Jagdgefühl bestimmt nicht trüben.

Ich dachte, Glück zu haben, als ich den Sekretär des Lords – Mr. Dave Bishop – an die Strippe bekam. Ich nannte höflich meinen Namen und trug dann meine Bitte vor: »Hören Sie, Mr. Bishop, ich muß ganz dringend mit Rechtsanwalt Waiss sprechen. Ich weiß, daß er mit Lord Alistair auf der Jagd ist und muß Sie bitten, mir zu sagen, wo ich den Anwalt finden kann.«

Für die Antwort, die Bishop mir gab, hätte ich ihn erwürgen mögen: »Tut mir leid, Mr. Ballard, ich bin nicht ermächtigt, Ihnen zu sagen, wo sich Lord Alistair zur Zeit aufhält.«

»Verdammt noch mal, es ist wichtig!« brauste ich wütend auf.

»Man möchte nicht gestört werden, Mr. Ballard.«

»Sagen Sie mal, haben Sie nicht verstanden, was ich gesagt habe?«

»Doch, und ich kann nur noch einmal wiederholen: tut mir leid.«

»Lord Alistair wird Ihnen was erzählen, mein Lieber, dafür sorge ich!« schrie ich in die Sprechrillen.

Und Bishop gab aalglatt und gänzlich ungerührt zurück: »Guten Tag, Sir.« Dann war die Leitung tot, während mein Blut kochte, als wäre es durch die Flamme eines Bunsenbrenners geflossen.

***

Mit schmerzverzerrtem Gesicht kam Oya Badulla schon wenige Sekunden nach dem Niederschlag wieder auf die Beine.

Duwa mußte den Verstand verloren haben. Warum hatte sie ihm das Knie in den Unterleib gestoßen? Warum hatte sie ihm das Transistorgerät auf den Kopf gehauen? Er hatte ihr doch nichts Böses tun wollen, nur helfen wollte er ihr – und sie nicht aus dem Haus lassen, im Nachthemd, halb nackt, barfuß: O Himmel, was hatte das alles bloß zu bedeuten.

Das Radio war an Oyas Kopf zerbrochen. Die Batterien lagen auf dem Küchenboden. Die Antenne war geknickt. Zwei Knöpfe waren vom Gerät gesprungen.

Benommen trat Badulla in den Türrahmen.

Da sah er das weiße Nachthemd seiner Frau zwischen den Hibiskussträuchern kurz aufblitzen. Wohin ging sie? Warum verließ Duwa im Nachthemd das Haus? Viele Fragen stürmten auf Oya Badulla ein. Fragen, auf die er keine vernünftige Antwort wußte. Deshalb zog er sich hastig an und rannte dann hinter Duwa her – nun nicht mehr, um sie aufzuhalten, sondern um zu sehen, wohin sie ging.

Er folgte ihr mit gespannter Miene durch den großen Park und durch die nächtlichen Straßen. Duwa ging so zielstrebig, als wüßte sie ganz genau, wohin sie wollte. Im durchsichtigen Nachthemd. Man stelle sich diese Verrücktheit vor. Eine Frau verläßt mitten in der Nacht das eheliche Schlafgemach und läuft dann, fast unbekleidet, auf nackten Füßen durch die Stadt.

»Arme Duwa!« sagte Badulla bewegt. »Du bist krank im Kopf. Aber ich bin in deiner Nähe, und ich werde dich beschützen, falls es nötig sein sollte. Ich werde dich nach Hause zurückholen, mein Liebling. Wohlbehalten wirst du zu Hause ankommen, denn ich werde wie ein Schutzengel über dich wachen, und morgen… vielleicht kannst du dich morgen schon nicht mehr an das erinnern, was du in dieser Nacht getan hast …«

Jetzt überquerte Duwa eine Straße.

Zuvor war sie langsamer geworden.

Oya sah das alte Gebäude mit der dunkelgrauen Fassade, auf das seine Frau nun zuging, und er war sogleich beunruhigt. Instinktiv wußte er, daß er es nicht zulassen durfte, daß Duwa dieses Haus betrat. Von diesem Gebäude drohte der jungen Frau eine schreckliche Gefahr, das fühlte Badulla.

Duwa befand sich bereits auf dem finsteren Grundstück.

Oya Badullas Herz – das zuerst für Duwa und erst in zweiter Linie für ihn schlug – krampfte sich zusammen. Ein schmerzhafter Stich ging ihm quer durch die Brust. Er stöhnte auf, faßte sich an die Rippen und rannte los, um Duwa noch vor dem Tor einzuholen.

»Duwa!« rief er mit zitternder Stimme. »Duwa!«

Seine Frau hörte ihn nicht. Vielleicht wollte sie ihn nicht hören. Er sah sie an das große Tor klopfen.

»Duwa, was suchst du da?« schrie Badulla, mit weiten Sätzen jagte er über die Straße. »Duwa, geh weg von dort! Komm zurück! Kehr um!«

Oya erreichte den Bürgersteig. In diesem Moment flogen die Torflügel krachend auf, und kreischende Hexen sausten aus der leuchtenden Glut heraus, die das Innere des Gebäudes erhellte. Die häßlichen alten Weiber umtanzten Duwa. Entsetzt betrat Oya Badulla das unheimliche Grundstück. Da kamen die schwarzen Hexen durch die Luft gefegt, direkt auf ihn zu.

»Weg!« schrien sie mit ihren krächzenden Stimmen. »Zurück!«

»Sie ist meine Frau!« schrie Oya und schlug verzweifelt nach den kreischenden Druden. »Ich überlasse sie euch nicht! Sie wird dieses verfluchte Haus nicht betreten!«

Badullas Fäuste schossen durch die schreienden Weiber hindurch. Die fliegenden Gespenster schlugen mit ihren Besen auf ihn ein, sie knüppelten ihn nieder, er schützte sich mit hochgehobenen Armen, doch sie trafen immer wieder seinen Kopf, bis er benommen und völlig entkräftet umfiel.

Daraufhin stimmten sie ein schadenfrohes Gelächter an und wirbelten im Höllentempo in das verfluchte Gebäude zurück.

Donnernd schlossen sich die Torflügel. Ein Geräusch voller Endgültigkeit war das. Und dann folgte eine Stille, die Oyas Seele erdrücken wollte.

Tränen schimmerten in seinen Augen, als er mühsam den Kopf hob. Fassungslos blickte er zum Tor. Duwa war nicht mehr da. Duwa hatte das verfluchte Haus betreten. Badulla schluchzte. Weinend erhob er sich. Sein Rücken, die Schultern, der Kopf, alles schmerzte ihn. Was er gesehen hatte, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln. Wie konnte es so etwas Schreckliches auf der Welt geben?

Diese ekelhaften Hexen hatten sich Duwa geholt.

Seine Frau!

Duwa! Badulla wollte sie nicht in diesem Haus lassen. Duwa war nicht freiwillig hierher gekommen. Irgendeine verdammte böse Macht hatte Duwas Willen ausgeschaltet, deshalb wußte sie nicht mehr, was sie tat, daß sie in ihr Unglück lief… Oya Badulla ballte bebend die Fäuste. Er mußte seiner armen Frau helfen.

Er wankte auf das Tor zu.

Die Aufregung erdrosselte ihn fast. Schweiß lief ihm über das blasse Gesicht. Er hatte entsetzliche Angst, aber sein Wille, Duwa zu helfen, drängte ihn Schritt um Schritt weiter. Umkehren kam für ihn nicht in Frage. Duwa brauchte Hilfe. Umkehren würde er erst, wenn er Duwa aus diesem verfluchten Haus herausgeholt hatte. Dann würden sie rennen müssen, daß sie beinahe die Beine verloren, denn die bösen Geister, die sich in diesem Gebäude aufhielten, würden es sich nicht gefallen lassen, daß Oya ihnen die Seele raubte, derer sie sich bereits gewiß glaubten.

Mit trommelndem Herzen stand der Mann nun vor dem Tor.

Er mußte allen Mut zusammennehmen, um nicht zurückzuweichen. Allein dieses Tor schleuderte ihm eine Feindseligkeit entgegen, die er kaum verkraften konnte. Wie schlimm mußte es erst werden, wenn sich diese Torflügel auftaten?

Badulla fletschte die Zähne und hieb verzweifelt mit seinen Fäusten gegen das Tor.

»Duwa!« brüllte er mit tränenerstickter Stimme. »Ich will Duwa wiederhaben! Gebt mir Duwa zurück! Hört ihr mich nicht, ihr verdammten Hexen? Ich möchte, daß ihr meine Frau freigebt!«

Und er schlug und hämmerte wie von Sinnen gegen das geschlossene Tor. Er trat gegen das Holz, er schrie, schimpfte und fluchte. Plötzlich schien es mit der Geduld der Geister ein Ende zu haben. Es war, als würde eine Bombe platzen.

Das Tor sprang auf, eine unglaubliche Kraft riß es beinahe aus den Angeln. Ein glutrotes Leuchten fiel über den Mann, dessen Gesicht naß von Schweiß und Tränen, war. Entsetzen weitete seine Augen. Sein Mund klaffte auf, was er sah, war so widerwärtig, daß er vom Ekel geschüttelt wurde. Das scheußliche Fest war in vollem Gange, und die häßlichen Hexen taten alles das, was die Religionen verboten, sie ließen nichts aus, taten Dinge, die eines Menschen unwürdig sind.

Eine schmerzhafte Hitze waberte Oya Badulla entgegen.

Seine glänzenden, ruhelosen Augen suchten Duwa. Er konnte sie nicht finden. Sein flatternder Blick blieb an jemand anderem hängen. Ein Mann war es. Groß, in ein bodenlanges schwarzes Gewand gehüllt, sein Gesicht war so weiß, als wäre er tot, und weiß war auch sein langes Haar. Die Augen des Mannes durchbohrten Badulla.

Badulla zitterte, als er bemerkte, daß die Augen dieses Unheimlichen auf einmal zu glühen anfingen. Die Glut war zunächst rot, dann wurde sie weiß, und dann löste sie sich aus dem Gesicht des grausamen Hexers. Sie schwebte auf Badulla zu. Zwei Glutbällchen waren es, ebensogroß wie zwei Augen. Sie flogen Badulla entgegen, er riß bestürzt die Arme hoch, wollte die Glutkugeln abwehren, doch als sie seine Hände trafen, stieß er einen heiseren Schmerzensschrei aus, die Arme fielen kraftlos nach unten, und die Glut des Hexers grub sich einen Lidschlag später in Oya Badullas entsetzensstarre Augen.

Ein wahnsinniger, unbeschreiblicher Schmerz erfüllte Badullas Kopf.

Sein Gehirn schien zu brodeln.

Der Mann brüllte auf, drehte sich mehrmals um die eigene Achse, torkelte – er hatte die Orientierung verloren – vom Tor weg, wankte zur Straße zurück und brach dort in die Knie.

Hinter ihm stießen die Hexen ein schauderhaftes Gelächter aus.

Badulla hörte Duwa mit ihnen lachen. Und dann glaubte er, der Schädel würde ihm zerspringen. Ein fürchterlicher Knall. Aus. Vorbei. Keine Erinnerung mehr. Keine Möglichkeit mehr, zu denken. Keine Gefühle mehr. Alles war in Oya Badulla ausgelöscht. Sogar Duwa, die Frau, die er abgöttisch geliebt hatte.

Der Hexer hatte Badulla zum lallenden Idioten gemacht…

***

Ich kochte vor Wut.

Dieser aufgeblasene Sekretär! Was fiel ihm ein, mich wie einen dummen Jungen zu behandeln? Ich war nicht gewillt, mir das gefallen zu lassen.

Zornig riß ich den Hörer erneut vom Apparat.

Diesmal rief ich jedoch nicht beim Lord an, denn Dave Bishop, sein Sekretär, hätte mir unter Garantie dieselbe Abfuhr noch einmal erteilt. Ich wählte die Privatnummer meines alten Freundes und Partners Tucker Peckinpah. Der steinreiche Industrielle war der Finanzier meines Ein-Mann-Unternehmens, sein Geld ermöglichte mir ein finanziell sorgenfreies Leben, ich war nicht gezwungen, irgendwelche miese kleine Fälle zu übernehmen, um mich über Wasser zu halten, sondern konnte mich auf die großen Fälle konzentrieren, auf jene, die von anderen Detektiven nicht gelöst werden konnten.

Peckinpahs Butler behandelte mich freundlich. Nach dem, was Bishop mir angetan hatte, tat mir das wohl. Ich verlangte den Industriellen zu sprechen, und der Butler stellte umgehend zu Peckinpahs Arbeitszimmer durch.

»Hallo, Tony«, sagte gleich darauf eine mir bestens vertraute Stimme.

»Wie geht’s, Partner?« fragte ich, um nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen.

»Danke der Nachfrage, die Umsätze steigen.«

Ich lachte und merkte, daß meine Wut verrauchte. Langsam begann ich mich wieder etwas wohler zu fühlen. Typisch Peckinpah. Die Umsätze mußten stimmen, sonst war er nicht froh. Der Mann war für mich ein Phänomen. Er konnte anpacken, was immer er wollte, seine Hände machten aus allem Gold. In welches Unternehmen er auch immer sein Geld investierte, die Sache wurde zu einem vollen finanziellen Erfolg für ihn, und so wurde er – man kann fast sagen stündlich – immer reicher.

»Kann ich etwas für Sie tun, Tony?« fragte mich Peckinpah, er sprach undeutlich, und ich wußte, warum. Ich sah ihn vor mir, den rundlichen Mann mit dem gelichteten Haar und der unvermeidlichen Zigarre im Mund, die er kaum mal weglegte. Was für das Baby der Schnuller ist, war für Peckinpah die Zigarre. Er nuckelte den ganzen Tag daran, unermüdlich. Das konnte doch kein Genuß mehr sein… Seine Sache, dachte ich und sagte:

»Sie sind doch mit Gott und der Welt bekannt, Mr. Peckinpah.«

»Nun ja…«

»Keine falsche Bescheidenheit.« Ich ließ keinen Einwand gelten.

»Ich kenne mehr Leute als der Durchschnitt, das ist schon richtig…«

Das war eigentlich untertrieben, denn Peckinpah kannte einen ganzen Haufen von Ministern – rund um den Erdball –, er war mit Staatsmännern befreundet und kannte die reichsten Industriellen, ob es nun Deutsche, Japaner, Engländer oder Amerikaner waren, und selbstverständlich war er auch mit dem britischen Adel bekannt, soweit er interessant war – von unwichtigen Mitläufern abgesehen.

»Es geht um Lord Alistair Peel«, sagte ich rasch.

»Oh, Peel…«

Den kannte Peckinpah natürlich auch.

»Ja!« sagte ich brummig.

»Was ist mit dem?« fragte Peckinpah.

»Mit ihm wenig«, gab ich mit verkniffenem Mund zurück. »Sein Sekretär hat sich verdammt danebenbenommen.«

»Dave Bishop?«

»Der!« bestätigte ich schroff, und dann erklärte ich Tucker Peckinpah die Zusammenhänge, die mit Mimi und Susan Black begannen und bei Rechtsanwalt Lorne Waiss aufhörten. Dazwischen gab es ein Haus in Colombo, das mir Sorgen machte, und es gab einen Lord Alistair, der Waiss mit auf die Jagd genommen hatte, wodurch es mir unmöglich war, Waiss wegen dieses von Mimi und Susan geerbten Gebäudes zu interviewen.

»So ist das also«, sagte Peckinpah, und ich konnte mir sein breites Lächeln vorstellen, das jetzt sein Gesicht strahlen ließ. Erstens deshalb, weil er manchmal maßlos schadenfroh sein konnte, und zweitens, weil er sich darüber freute, daß ich mich an ihn um Hilfe gewandt hatte. Peckinpah war ein Mann, der es gern hatte, wenn er gebraucht wurde.

»Finden Sie für mich heraus, wo Lord Alistar zum Halili bläst«, sagte ich.

»Können Sie zehn Minuten warten?«

»Können schon, aber wollen nicht.«

»Na schön. Ich rufe Sie gleich wieder zurück.«

»Sie sind so gut zu mir«, meinte ich sarkastisch und legte auf. Fünf Minuten später schellte mein Telefon, und ich erfuhr, was ich wissen wollte.

»Zufrieden?« fragte mich Peckinpah.

Ich lachte. »Ich wußte es: auf Tucker Peckinpah kann man sich verlassen.«

»Aber immer«, erwiderte der Industrielle, dann legten wir gleichzeitig auf. Ich holte meinen Peugeot aus der Garage und verließ London auf dem kürzesten Weg.

***

Im glutenden Höllenschein standen sieben schöne, schlanke Frauen.

Ringsherum geiferten, kreischten und kicherten häßliche Druden, die sich mit Tieren und Teufeln vergnügten. Das satanische Gesindel wälzte sich auf dem Boden herum. Das ganze Haus war erfüllt von schaurigen Schreien, von einem ohrenbetäubenden Lärm, der nicht von dieser Welt war.

In jeder Walpurgisnacht wurden sieben ausgesuchte Frauen zu Hexen geweiht, die danach ein ganzes Jahr Zeit hatten, um sich der großen teuflischen Ehre, die ihnen zuteil geworden war, würdig zu erweisen. Das hieß, sie mußten das Böse in die Stadt hineintragen und verbreiten. Sie mußten mehr Streit und Zwietracht als bisher säen, mußten nach den Geboten der Hölle leben – und mußten in jenen zwölf Monaten, bis zur nächsten Walpurgisnacht, das Mädchen aus ihrem Bekanntenkreis auswählen, das für die kommende Hexenweihe am geeignetsten schien.

Der schwarz gekleidete Hexer hob beide Arme.

Der Höllenlärm verstummte so blitzartig, als hätte man einen plärrenden Radioapparat abgestellt.

Die sieben Hexennovizinnen mußten sich entkleiden. Der Hexer musterte ihre formvollendeten Körper mit triumphierenden Blicken, alles das, was er hier sah, war dem Fürsten der Finsternis geweiht. War das nicht herrlich? In diesem Jahr waren die Frauen so schön wie nie zuvor: vergifteter Zucker, der viele Menschen krank machen würde.

Auf ein Zeichen des Hexers knieten die nackten Frauen nieder. Schwarze Schalen schwebten auf sie zu. Niemand hielt die Gefäße, für die die Schwerkraft nicht zu existieren schien.

»Trinkt, Bräute des Teufels. Trinkt!« befahl der hochgewachsene, kräftige Mann mit dröhnender Stimme. »Diese Flüssigkeit wird die Flamme des Guten, die noch ganz schwach in eurem Busen lodert, überfluten und ersticken. Tötet die Schwäche in euren Leibern, meine Schwestern, denn Güte ist Schwäche. Trinkt den Saft der ewigen Verdammnis, das Elixier des Hasses und des Neides, schluckt die Kraft der Dämonen, auf daß sie euch erfüllt und euch hilft, Taten zu setzen, die im Sinne des Teufels sind!«

Duwa öffnete gierig die Lippen.

Sie konnte es kaum noch erwarten, den Höllentrank in sich hineinzuschlürfen, sie war versessen auf die Kraft der Finsternis, die ihr Leben in eine Bahn lenken würde, auf der gute Taten nichts zu suchen hatten.

Die schwarzen Schalen berührten die bebenden Lippen der schönen Mädchen.

Sie tranken alle mit derselben Gier – wie Alkoholikerinnen, denen man Wein reicht.

Blutrot war die Flüssigkeit, die den Frauen aus den Mundwinkeln lief, zum Kinn hinunterrann und auf die Brüste tropfte. Gallbitter war das Zeug, doch die Mädchen tranken es mit verzückten Gesichtern, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts Besseres.

Die schwarzen Schalen verschwanden, und ein zufriedenes Grinsen verzerrte das furchterregende Gesicht des Hexers. Nun waren diese sieben Frauen dem Bösen verfallen. Nichts konnte sie den Mächten der Finsternis jetzt noch entreißen.

»Erhebt euch, Druden der Walpurgisnacht!« befahl der Hexer mit scharfer Stimme. »Steht auf und beteiligt euch an unserem Fest!«

***

Manchmal geht einfach alles daneben.

Nach zwei Stunden scharfer Fahrt erreichte ich das waldreiche Gut von Lord Alistair. Es war eine von seinen zehn Ländereien, die über die ganze britische Insel verstreut waren. Riesig. Größtenteils unberührte Natur. Und es gab hier so viel Wild, das jedes Jägerherz einfach höher schlagen mußte.

Das Haus, in dem Lord Alistair mit seinem Gast aus Ceylon wohnte, war ein kleiner Palast, eingebettet in die weichen grünen Wellen einer sanft abfallenden Lichtung. Es gab auch einen kleinen idyllischen See, der voll mit großen gesunden Fischen war. Heutzutage ja auch schon eine Rarität, wenn man bedenkt, was die Industrieabwässer den immer stärker dezimierten Fischbeständen antun.

Ich stoppte meinen Peugeot knapp vor dem Eingang.

Das Tor wurde aufgerissen, als würde ich erwartet. Ein Mann im typisch englischen, sportlich eleganten Anzug trat heraus. Er war untersetzt, trug einen sorgfältig gestutzten grauen Oberlippenbart, und auf seinen Wangen zeichneten sich kleine bleiche Flecken ab, was mich zu dem Schluß kommen ließ, daß der Mann ziemlich aufgeregt sein müsse.

Es war nicht der Lord.

Als seine großen, unruhigen Augen mich und meinen weißen Peugeot sahen, legte sich ein zutiefst enttäuschter Ausdruck auf sein Gesicht, und sein angespannter Körper erschlaffte sichtbar. Das hieß für mich: man erwartete hier etwas oder jemand anderen voll brennender Ungeduld. Ich war deswegen nicht beleidigt.

»Verzeihen Sie die Störung«, sagte ich mit einem gewinnenden Lächeln. »Mein Name ist Anthony Ballard. Ich suche Mr. Lorne Waiss…«

Ich schien irgend etwas Falsches gesagt zu haben, denn der Mann stöhnte auf und rang verzweifelt die Hände, und dann sprudelte so vieles aus ihm heraus, daß ich Mühe hatte, ihm zu folgen. Sein Name war Elias Nelson. Er war der Verwalter des riesigen Gutes, und Lord Alistair hatte ihm gestattet, an der Jagd teilzunehmen. Man war auf rassigen, hochbeinigen Pferden ausgeritten, und es wäre ein wundervoller Tag geworden, den Mr. Waiss noch lange in angenehmer Erinnerung behalten hätte…

Nun, erinnern würde sich Waiss in jedem Fall an diesen Tag. Leider.

Mich überlief es unwillkürlich kalt.

»Was ist passiert, Mr. Nelson?« fragte ich erschrocken. »Wen haben Sie statt mir erwartet?«

»Den Ambulanzwagen.«

Das darf doch wohl nicht wahr sein! schrie es in mir. Zuerst treffe ich Waiss nicht in seinem Hotel an, ich mache deshalb die Fahrt hierher, und nun ist etwas passiert, das das Eintreffen eines Ambulanzwagens erforderlich macht.

»Was ist mit Mr. Waiss?« fragte ich nervös.

Nelson schaute immer wieder auf seine Uhr und nagte an der Unterlippe.

»Mann, so reden Sie doch!« sagte ich scharf.

»Vom Pferd ist er gefallen. Er ist kein besonders guter Reiter. Wir waren hinter einem Fuchs her. Plötzlich scheute Mr. Waiss’ Pferd. Wir wissen nicht, weswegen. Der Hengst stieg vorn hoch – und Waiss fiel hinten runter. Mit ein bißchen mehr Kraft in den Schenkeln wäre ihm das nicht passiert.«

»Ist Waiss schwer verletzt?«

»Er hat eine Platzwunde am Hinterkopf.«

»Der Nackenwirbel…?«

»Der scheint in Ordnung zu sein.«

»Wer ist bei ihm?« fragte ich schnell.

»Lord Alistair.«

Ich schob den Verwalter beiseite.

»Hören Sie, Mr. Ballard, da können Sie jetzt nicht rein!«

»Wieso nicht?« fragte ich ärgerlich.

»Weil… weil … Nun ja, Mr. Waiss ist nicht bei Bewußtsein. Und Lord Alistair ist jetzt nicht in der Verfassung, sich mit Ihnen zu unterhalten.«

Ich hatte die Fahrt hierher nicht gemacht, um mich jetzt auf die schnelle Tour abwimmeln zu lassen. Ich wollte Lorne Waiss wenigstens endlich einmal gesehen haben, wenn ich mit ihm schon nicht sprechen konnte. Deshalb ließ ich Elisas Nelson einfach stehen und betrat das große Haus. Meine Schritte hallten durch das Gebäude. Ich ging über kalte Marmorplatten. Der Verwalter lief mir nach. »Mr. Ballard! Mr. Ballard, so seien Sie doch vernünftig. Machen Sie uns keinen Ärger.«

»Lassen Sie mich in Ruhe!« schnauzte ich Nelson an.

»Sehen Sie, Ballard, ich darf Sie nicht vorlassen!«

»Darum kümmere ich mich nicht. Ich will Waiss sehen!« sagte ich hartnäckig, und ich blieb nicht stehen.

»Zwingen Sie mich nicht, Gewalt anzuwenden, Sir!« warnte mich Nelson.

Jetzt blieb ich stehen. Meine Augen durchbohrten den Mann, dem ich mich in jeder Hinsicht überlegen fühlte.

»Das war jetzt wohl ein Witz, oder? Versuchen Sie’s lieber nicht, Nelson, denn wenn Sie mich anfassen, dann geht es Ihnen schlecht!« Er wurde noch käsiger. Ich ging weiter. Er wollte mir wieder folgen, da traf der Ambulanzwagen ein. Nelson fuhr wie von der Natter gebissen herum und rannte nach draußen. Eine Tür stand halb offen. Ich drückte sie ganz auf.

Auf einem lederbezogenen Sofa lag ein Mann. Reglos. Mit geschlossenen Augen. Leichenblaß. Mit einem weißen Mullverband um den Kopf. Das mußte Lorne Waiss sein. Er war schlank, hatte eine dünne, schmale Nase und einen schmallippigen Mund.

Links, beim offenen Kamin, stand Lord Alistair – zu Lebzeiten schon so etwas wie sein eigenes Denkmal. Sportlich gekleidet, etwa fünfzig Jahre alt, sehr gepflegt vom Scheitel bis zur Sohle. Die Unkorrektheit hatte bei ihm keine Chance.

Er warf mir einen irritierten Blick zu, denn ich war ihm fremd, und im allgemeinen mußten ihm Fremde zunächst einmal gemeldet werden. Er behielt sich stets die Entscheidung vor, ob er sie empfangen oder wieder wegschicken lassen sollte.

Er hielt ein Glas mit Scotch in der Hand. Es war wohl nicht der erste Drink, den er geschluckt hatte. Ich sagte ihm, wer ich war und daß ich wegen Waiss gekommen wäre. Der Schock hatte ihn völlig durcheinandergebracht. Immer wieder schüttelte er den Kopf, und immer wieder sagte er: »Es ist mir unbegreiflich, wie das passieren konnte. Wir suchten für Mr. Waiss das lammfrommste Pferd aus… Kinder konnte man bedenkenlos darauf reiten lassen …«

»Das Tier muß erschrocken sein«, sagte ich.

»Vermutlich.«

Nelson kam mit der Besatzung des Ambulanzwagens, die aus zwei Krankenträgern samt Bahre und einem jungen Arzt bestand. Beim Eintreten sah der Verwalter mich ärgerlich an. Dann entschuldigte er sich beim Lord mit einem unterwürfigen Blick, wobei er die Schultern hob und damit zu erkennen gab: Ich hab’s versucht, aber ich konnte den Mann nicht loswerden.

Sie nahmen ihren Job alle wichtiger, als er tatsächlich war. Wie Wachhunde benahmen sie sich – sowohl Dave Bishop als auch Elisas Nelson –, wobei sie meiner Ansicht nach ihre Kompetenz weit überschritten.

Der Rettungsarzt untersuchte den Anwalt.

Als er sich aufrichtete, fragte Lord Alistair mit heiserer Stimme: »Nun?«

»Schwere Gehirnerschütterung.«

»Und sonst?«

»Sonst scheint er okay zu sein.«

»Dem Himmel sei Dank«, seufzte der Lord.

»Man wird ihn sicherheitshalber durchleuchten.«

»Diese Ohnmacht…«, sagte der besorgte Lord.

»Ist in solchen Fällen normal«, fiel ihm der junge Arzt ins Wort.

»Wie lange wird er ohne Besinnung bleiben?«

»Das ist nicht vorauszusehen. Kommt auf die Widerstandsfähigkeit des Patienten an.«

Die Träger hoben den Bewußtlosen auf ihre Bahre. Sie machten das mit großer Behutsamkeit. Der Arzt ließ sich ein Formular vom Lord unterschreiben, in das er mit ordentlicher Schrift ein paar Daten eingetragen hatte. Man trug den Rechtsanwalt hinaus. Ich griff nach dem Ärmel des weißen Ärztekittels, den der Ambulanzdoktor trug, mein Daumen wies nach der Bahre.

»Ich bin seinetwegen eigens hierhergekommen, Doc. Zwei Stunden Fahrt, Sie verstehen? Jetzt liegt er auf der Bahre und kann nicht mit mir reden. Wann wird er’s wieder können?«

»Vermutlich in zwei bis drei Tagen«, sagte der Rettungsarzt.

Ich schaute ihn enttäuscht an. »Nicht früher?«

»Vergessen Sie nicht, er hat eine schwere Gehirnerschütterung.«

Ich ließ den Ärmel los und seufzte resigniert.

Augenblicke später fuhr der Ambulanzwagen ab. Da stand ich nun, im Haus von Lord Alistair, mußte mir die ärgerlichen Blicke des Verwalters gefallen lassen und war wütend darüber, zum Warten verdammt zu sein.

Lord Alistair bewies, daß er ein echter Gentleman war. Als ich ihn nach dem nächsten Hotel fragte, schüttelte er energisch den Kopf. »Das kommt nicht in Frage, Mr. Ballard«, sagte er ernst. »Sie sind wegen Mr. Waiss hierhergekommen, deshalb möchte ich, daß Sie sich für die nächste Zeit als mein Gast betrachten. Sie werden so lange in meinem Haus wohnen, bis Sie mit Mr. Waiss gesprochen haben.«

Ich nickte dankbar. »Sie sind sehr freundlich, Lord Alistair.«

Und Elias Nelson zog sich – weil er nun nichts mehr zu melden hatte – diskret zurück…

***

Oya Badulla saß im Wohnzimmer seines Hauses und starrte mit stupidem Blick vor sich hin.

Seit Stunden tat er nichts anderes. Hin und wieder kam ein Kichern über seine feuchten Lippen. Das Hemd war schweißgetränkt. Mit wackelndem Kopf betrachtete der Unglückliche seine Hände. Er hob sie hoch und spielte mit den Fingern, indem er versuchte, sie ineinander zu verflechten. Dazu grinste er, als wäre diese Tätigkeit seine größte Glückseligkeit. Ein Körper war er nur noch. Ohne Geist. Er konnte nichts mehr denken, nichts mehr begreifen, nichts mehr fühlen. Er erkannte seine Umgebung nicht mehr, wußte nicht einmal mehr, wer er selbst war.

Er war furchtbar bestraft worden, weil er es gewagt hatte, eine der sieben für den Fürsten der Finsternis bestimmten Bräute zurückzuholen. Kein Mensch durfte Asmodis das streitig machen, was er haben wollte.

Grausam waren die Strafen, die dafür ausgesetzt waren.

Duwa stellte sich vor ihren Mann. Mit hohntriefender Stimme sagte sie: »Das hast du nun davon, du Trottel. Wolltest den Helden spielen. Hast mich retten wollen, obwohl ich gar nicht gerettet werden wollte! Wie konntest du es wagen, mich – eine Auserwählte – zurückhalten zu wollen?«

Duwa lachte gehässig. Sie umtanzte den Sessel, in dem ihr Mann saß.

»Erledigt bist du jetzt. Aber du wolltest es ja so haben! Nicht wahr, das wolltest du doch!«

Oya hörte das Gekeife nicht, spielte unermüdlich weiter mit den Fingern.

»Sieh mich an!« befahl ihm Duwa.

Er reagierte nicht.

Da stieß sie ihn an. »Na los, sieh mich an!« kreischte sie wütend. Er betrachtete sie, aber es geschah rein zufällig und ohne jedes Interesse. Duwa ließ ihre schlanken Hände über den wunderschönen Körper gleiten, es sah aus, als liebkoste sie sich selbst. »Alles das hat in der vergangenen Nacht dem Teufel gehört. Was sagst du dazu? Findest du das nicht auch herrlich, Oya? Er und ich – stell dir das nur mal vor, Oya: der Fürst der Finsternis, der Herrscher des Bösen, der Gebieter über Geister und Dämonen – wir wurden in der Walpurgisnacht eins. Wir gingen eine untrennbare Verbindung miteinander ein. Nun gehören wir zusammen. Für ewig, Oya. Nun sag doch, findest du das nicht auch wundervoll?«

Sie setzte sich vor Oya auf den Tisch und ließ die schlanken Beine baumeln.

»Endlich hat man mir eine lohnende Aufgabe übertragen!« sagte sie mit einem fanatischen Glühen in den dunklen Augen. »Ich werde mit meinen Schwestern in dieser Stadt die Lehren meines Meisters verbreiten! Und es wurde mir die große Ehre erteilt, ein Mädchen auszuwählen, das von Asmodis in der nächsten Walpurgisnacht zu seiner Braut gemacht werden wird!«

***

Drei Tage.

Ich war mit meiner Geduld schon fast am Ende. Lord Alistair war zwar ein angenehmer, aufmerksamer Gastgeber, aber ich war nicht seinetwegen hier. Drei Tage ließen sie uns nicht zu Lorne Waiss. Es regnete. Regnete drei Tage lang. Die Erde trank das vom Himmel fallende Wasser anfangs gierig in sich hinein, doch als sie kein Wasser mehr aufnehmen konnte, verwandelten sich die unbefestigten Wege in morastige Schlammstraßen.

Da ich Lord Alistairs Gast war, begegnete mir sein Verwalter mit der mir zustehenden Höflichkeit.

Ich spielte mit dem Lord etliche Partien Schach und gewann die meisten davon.

Diejenigen, die ich verlor, verlor ich absichtlich, um den Lord bei Laune zu halten, doch ich ging dabei so geschickt vor, daß er es nicht bemerkte.

Am vierten Tag, kurz nach dem Frühstück, das reichlich wie immer gewesen war, hörte es zu regnen auf. Und eine halbe Stunde, nachdem der letzte Tropfen fiel, schlug das Telefon an: Das Krankenhaus gab uns grünes Licht.

Jetzt war ich nicht mehr zu halten. Lord Alistair verließ mit mir das Haus. Wir fuhren in seinem Bentley, der von Nelson gelenkt wurde, zum Krankenhaus. Es war ein altes Backsteingebäude, das vor zwei Jahren erst – wie mir der Lord sagte – innen völlig umgebaut und mit allen erdenklichen medizinisch-technischen Anlagen ausgestattet worden war. Keine Londoner Klinik war zur Zeit besser ausgerüstet als dieses Krankenhaus. Sogar einen Scanner – jenen wichtigen Apparat zur Krebs-Früherkennung – gab es hier. Drei Tage warten. Endlich waren sie vorüber. Ein Dr. Fred Malcolm begrüßte uns mit einem freundlichen Lächeln, und er sagte uns, bevor wir ihn fragen konnten: »Der Patient ist glücklicherweise über den Berg. Ich muß Sie trotzdem bitten, auf seinen Zustand Rücksicht zu nehmen…«

»Wieviel Minuten?« erkundigte ich mich, denn darauf lief die Vorrede des Arztes ja hinaus.

»Fünfzehn, und keine Sekunde länger«, erwiderte Dr. Malcolm.

Ich lachte. »Das ist mehr, als ich brauche.«

Lord Alistair und ich betraten das Krankenzimmer. Elias Nelson war beim Bentley geblieben. Er putzte mit seinem Taschentuch den Außenspiegel blank und wischte auch über die chromblitzenden Türgriffe, damit sie noch mehr blitzten.

Lorne Waiss sah aus, als hätten sie ihn aus der Leichenhalle zurückgeholt. Ein mattes, verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Lord Alistair sah.

»Ich muß mich schämen«, sagte der Mann aus Colombo kraftlos. »Wie kann ein Mann allein nur so schrecklich ungeschickt sein?«

Lord Alistair schüttelte den Kopf. »Unsinn, Mr. Waiss. Nicht Sie, sondern das Pferd ist schuld an diesem bedauerlichen Unfall. Ein dummes, schreckhaftes Tier. Ich werde es weggeben.«

»Das müssen Sie nicht tun. Nicht meinetwegen.«

»Doch, doch. Ich kann kein Pferd gebrauchen, das seinen Reiter abwirft.« Der Lord wies auf mich. »Mr. Waiss, ich möchte Ihnen Mr. Anthony Ballard vorstellen. Ballard ist Privatdetektiv. Er kam am Tag Ihres Unfalls eigens von London hierher… wollte mit Ihnen reden, aber das soll er Ihnen besser selbst sagen …«

Lorne Waiss musterte mich interessiert.

Ein Mann – Privatdetektiv – der von London hierher kommt, um mit einem Rechtsanwalt aus Colombo zu reden…

Ich erklärte dem Anwalt einleitend, daß ich mit Mimi und Susan Black befreundet sei. Jetzt paßte das Bild. Waiss’ Augen sagten mir, daß er Bescheid wußte. Ich fuhr fort und sprach von jenem Haus, das die beiden alten Mädels geerbt hatten.

Waiss nickte. »Die alten Damen haben sich mächtig darüber gefreut.«

»Warum haben Sie ihnen diese Freude getrübt, Mr. Waiss?«

»Wie bitte?«

Ich sagte ihm, was Mimi und Susan mir erzählt hatten: Waiss hätte ihnen geraten, das Erbe lieber nicht anzutreten, oder das Haus beizeiten abzustoßen. Lorne Waiss’ Miene verdüsterte sich. Er schluckte und leckte sich die Lippen, ein Zeichen, daß er nervös geworden war. Irgend etwas schien ihn zu beunruhigen.

Ich fragte: »Warum hat der entfernte Vetter von Mimi und Susan Black niemals in diesem Haus gewohnt, Mr. Waiss?«

»Weil er ein kluger Mann war«, sagte der Anwalt heiser.

»Wie soll ich das verstehen?«

»Im Grunde genommen geht mich die ganze Sache ja nichts an. Ein Klient stirbt. Er hinterläßt ein Haus. Die Erben heißen laut Testament Mimi und Susan Black. Ich reise – da ich ohnedies einige wichtige geschäftliche Dinge in England zu erledigen habe – nach London, die Erbschaft wird rechtskräftig, und damit wäre die Angelegenheit für mich eigentlich erledigt…«

»Warum ist sie’s nicht?« fragte ich den Anwalt gespannt. »Was ist mit diesem Haus in Colombo?«

»Man spricht von seltsamen Geschehnissen, Mr. Ballard… Ich bin ein abergläubischer Mensch, und ich glaube an die Existenz von Geistern und Dämonen.«

»Ich auch«, sagte ich ernst.

»Viele Menschen lachen darüber, aber ich bin der festen Überzeugung, daß es überall auf dieser Erde Stützpunkte des Bösen gibt.«

»Auch darin stimme ich mit Ihnen überein, Mr. Waiss«, sagte ich gespannt. Lord Alistair verfolgte unser Gespräch mit verblüffter Miene. Er schien uns beide für verrückt zu halten. Es war mit gleichgültig, wie er über mich dachte. Wenn mir mehr Zeit zur Verfügung gestanden hätte, hätte ich ihm ein paar haarsträubende Geschichten erzählen können, in denen Geister und Dämonen eine schreckliche Rolle spielten. Geschichten, die von A bis Z wahr waren…

Ich trat einen Schritt näher an das Bett des Rechtsanwalts. Er hatte Kopfschmerzen. Er wurde langsam müde. Und meine fünfzehn Minuten waren auch schon beinahe um. Ich mußte mich beeilen.

»Wenn ich Sie richtig verstehe, Mr. Waiss, dann handelt es sich bei jenem Haus in Colombo um einen solchen Stützpunkt des Bösen.«

Lorne Waiss nickte matt.

»Mr. Ballard, das ist doch blanker Unsinn!« sagte Lord Alistair mit großen Augen.

Ich hob meine rechte Hand, schüttelte erregt den Kopf. »Lassen Sie Waiss erzählen. Bitte. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Dann kommt Dr. Malcolm, und wir müssen gehen.«

Waiss hob kaum merklich die Schultern. »Leider kann ich Ihnen nichts mehr erzählen, Mr. Ballard.«

»Von wem wissen Sie, daß das Haus verflucht ist?« fragte ich bohrend.

»Die Leute reden darüber.«

»Was für Leute?«

»Leute, die das Haus kennen«, sagte Waiss.

»Sagen Sie mir irgend etwas Konkretes!«

»Ich wüßte nicht, was…«

Ich gab nicht auf. Nicht, ehe die fünfzehnte Minute um war. »Was geschieht, wenn man das Haus betritt?« fragte ich den Anwalt.

»Vielleicht nichts. Vielleicht sehr viel.« Er gab Antworten wie das Orakel von Delphi. Ich seufzte. Damit war mir nicht gedient. Ich wollte etwas Greifbares bekommen, bedrängte den Anwalt mit unzähligen Fragen und hörte schließlich von ihm: »Wenn es stimmt, was man munkelt, dann soll das Haus einmal einem Hexer gehört haben.«

»Wie hieß der Mann?« fragte ich postwendend.

»Rasjasinha.«

»Was ist aus ihm geworden?« wollte ich wissen. Meine Hände umklammerten das weiße Rohr des Bettes, die Knöchel bohrten sich durch die Haut.

»Keiner weiß es«, sagte Waiss.

»Ist der Hexer tot? Lebt er noch?«

»Man sagt, daß sein Geist das Gebäude nicht verlassen hat. Deshalb riet ich den beiden liebenswerten alten Damen davon ab, das Erbe anzutreten.«

»Irgend jemandem muß das Haus aber doch gehören«, sagte ich.

»Es wäre besser, wenn man es abreißen würde«, sagte Waiss gepreßt. »Dann müßte sich keiner mehr vor diesem verfluchten Haus fürchten. Ich habe es mit den alten Damen gut gemeint, doch ich konnte sie nicht davon überzeugen, daß es klüger wäre, dem Haus fernzubleiben. Sie möchten sogar da wohnen. Stellen Sie sich das vor, Mr. Ballard. Übersiedeln wollen sie mit Sack und Pack. Geben hier ein prachtvolles Haus auf, um in dieses unheimliche Spukhaus zu ziehen. Können Sie das verstehen?«

Ich lächelte schwach. »Ich kann es, weil ich die beiden kenne. Angst ist etwas, das sie nicht kennen.«

»Die werden sie kennenlernen«, sagte Waiss seufzend.

Und dann kam Dr. Malcolm, um unseren Besuch zu beenden.

***

Para Bahu machte alles, was mit Fotografie zu tun hatte.

Er war Fotoreporter – nirgendwo fest angestellt, sondern freier Mitarbeiter aller Zeitungen und Zeitschriften, die auf Ceylon erschienen. Manche Aufnahmen verkaufte er auch ans Ausland. Nebenbei knipste er auf Hochzeiten, machte Aktaufnahmen für Bücher, die die Fotografie als Kunst präsentierten. Und wenn man Paßbilder haben wollte, schoß er auch diese bei sich zu Hause. Para Bahu war gewissermaßen ein Hansdampf in allen Gassen.

Zwanzig verschiedene Fotoapparate gehörten ihm. Teure Stücke, mit denen er die verblüffendsten Aufnahmen zustande brachte.

Bahu hatte breite Schultern und schmale Hüften. Er betrieb in seiner kärglich bemessenen Freizeit so viel Sport wie möglich, und sein Hobby war die Jagd auf Haie.

In seiner großen Wohnung hingen die präparierten Kiefer der größten Exemplare, die von ihm mit der Preßluftharpune erlegt worden waren. Rauchend stand Para Bahu in der Dunkelkammer. Er arbeitete schnell. Nun strich er sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn, die jedoch sofort wieder herabrutschte.

Ein paar Bilder lagen im Fixierbad.

Aufnahmen von Mädchen, die Bahu gut kannte.

Bahu drückte die Zigarette aus. Mit einer Pinzette holte er die Aufnahmen aus der Wanne und legte sie auf den Trockner. Dann verließ er die Dunkelkammer, um in der Küche ein paar Bissen hinunterzuschlingen. Er wußte, daß es ein Fehler war, sich fürs Essen niemals Zeit zu nehmen, und der Arzt hatte ihm auch gesagt, daß die Magengeschwüre dadurch entstanden waren: Pausenlose Hektik. Kalte Getränke. Speisen, die nicht sorgfältig genug gekaut wurden…

»Jetzt wären die Geschwüre noch wegzubekommen«, hatte der Arzt in der vergangenen Woche gesagt. »Sie müßten sich aber Zeit nehmen, Diät halten, einen Gang zurückschalten…«

Einen Gang zurückschalten! Ärzte stellen sich das ein bißchen zu einfach vor, überlegte Para Bahu. Da steckt man mittendrin in der aufreibenden Tretmühle, und man muß sich beeilen, wenn man am Ball bleiben will. Wer zurückschaltet, wird überholt. Und wer erst mal überholt wurde, kann bald nur noch Kinderfotos machen. Nichts gegen Kinderfotos. Aber wenn das alles ist…

»Im anderen Fall«, hatte der Doktor mit warnender Stimme gesagt, »werden wir Ihnen die Hälfte des Magens herausschneiden müssen.«

Ein halber Magen – das Opfer für die berufliche Karriere.

Para Bahu war bereit, dieses Opfer zu bringen.

Er würgte ein Stück geräucherte Makrele hinunter, trank Mineralwasser, schob sich ein Stück Schokolade zwischen die kräftigen Zähne und kehrte in die Dunkelkammer zurück, um weiterzuarbeiten.

Zwanzig Minuten später breitete er die seiner Meinung nach besten Fotos im Arbeitszimmer auf dem großen Schreibtisch aus.

Plötzlich bekam er die Gänsehaut.

Hastig riß er die Schreibtischschublade auf. Seine Hand tappte darin herum, die Finger fanden die große Lupe. Damit beugte sich Para Bahu über die Aufnahmen. Die Erregung beschleunigte seinen Puls. Und ihm stockte vor Schreck der Atem.

Da war es wieder.

Er hatte es schon einmal gesehen. Und nun begegnete er ihm wieder: Dem Zeichen des Satans!

***

Ich nahm die Gastfreundschaft des Lords nicht mehr länger in Anspruch.

Mit Waiss hatte ich gesprochen. Jetzt mußte ich so schnell wie möglich nach London zurück. Die zwei Stunden Fahrt waren für mich die reinste Folter. Statt zu rauchen – ich bin Nichtraucher – lutschte ich eine Unmenge Lakritzenbonbons, bis mein Magen von dem Zeug verklebt war. Endlich tauchten die Vororte von London auf. Der Verkehr wurde dicht und zähflüssig. Manchmal ging es nur im Schrittempo vorwärts. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.

Mir kam es wie ein kleines Wunder vor, als ich schließlich doch noch das Haus der alten Damen erreichte. Nervös stemmte ich mich aus dem 504 TI. Ich legte mir ein Sprüchlein zurecht, mit dem ich Susan und Mimi Black überfahren wollte. Vor allem wollte ich ihnen nahelegen, die Reise nach Colombo für eine kleine Weile auf Eis zu legen und mich vorausfliegen zu lassen, damit ich mich im Haus von Rajasinha umsehen und etwaige Gefahren beseitigen konnte.

Sobald das Haus »sauber« war, würde ich Mimi und Susan nachkommen lassen.

So stellte ich es mir vor, und ich war davon überzeugt, daß ich die beiden Ladies mit ein bißchen Geschick und Diplomatie herumkriegen würde.

Ich klingelte und wartete, wartete und klingelte – nichts. Mimi und Susan straften mich mit Nichtbeachtung. Ich begrub den Klingelknopf noch einmal unter meinem Daumen, und diesmal ließ ich es so lange läuten, daß meine Freundinnen, sollten sie ein Nickerchen machen, auf jeden Fall wach werden mußten.

Noch mal nichts.

Das beunruhigte mich. Aber dann redete ich mir ein, Mimi und Susan würden einen kleinen Spaziergang durch einen der schönen Parks, die es ganz in der Nähe gab, machen. Da ihre alten Beine wohl bald genug vom Gehen haben würden, rechnete ich mir aus, daß die Mädels wohl nicht allzulange von zu Hause fortbleiben würden.

Ich überlegte: Nach Hause fahren und von da in einer halben Stunde anrufen? Oder gleich hier warten?

Immer noch überlegend, setzte ich mich in meinen Wagen. Gedankenverloren drehte ich das Autoradio an. Die fette, watschelnde Frau, die den Bürgersteig entlangkam, sah ich zwar, aber mein Gehirn registrierte sie kaum. Sie war eine Fremde für mich, völlig uninteressant.

Interessant wurde sie erst, als sie am Haus von Mimi und Susan nicht vorbeiging, sondern zum Eingang des Gebäudes einschwenkte. Sofort sah ich die Frau mit anderen Augen an. Plötzlich interessierte mich alles, was sie machte. Sie blieb vor dem Haustor stehen, senkte den Kopf, wodurch ihr Doppelkinn zweimal so dick wurde, kramte in ihrer Handtasche herum, rasselte mit Schlüsseln, schob einen davon – den größten – ins Schloß und drehte ihn mit einer Selbstverständlichkeit herum, als wäre sie hier zu Hause.

Ich war sofort wieder aus meinem Wagen draußen.

Die Dicke schloß in diesem Moment die Tür hinter sich. Nun klingelte ich nicht mehr erfolglos.

Die Frau – sie hatte starke Barthaare am Kinn, eine schwammige Knollennase und freundliche Augen, die mich jetzt mißtrauisch musterten – fragte: »Sie wünschen?«

»Ich bin ein guter Freund von Mimi und Susan«, sagte ich und versuchte die Dicke mit einem Lächeln für mich zu gewinnen.

»Wie ist Ihr Name«, wollte sie wissen.

Ich hoffte, daß Mimi und Susan schon einmal mit der rundlichen Dame über mich gesprochen hatten. Darauf bauend sagte ich: »Anthony Ballard, Madam.«

Jetzt hörte sie auf, mich wie einen Straßenräuber anzusehen. »Ah, Mr. Ballard«, sagte sie, als wüßte sie genau über mich Bescheid. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Freut mich außerordentlich, Sie mal persönlich kennenzulernen. Ich bin Ethel Monks.«

Ich nickte, hörte den Namen zum erstenmal, sagte: »Angenehm.«

»Mimi und Susan sind nicht hier, Mr. Ballard.«

Ich würgte meine Aufregung hinunter und fragte: »Nicht hier… Bezieht sich das auf London? Auf England, Mrs. Monks?«

»Ja«, erwiderte Ethel Monks, und sie nickte mehrmals, wodurch ihr Doppelkinn wie Pudding schwabbelte. »Die beiden haben mich gebeten, ich solle mich während ihrer Abwesenheit um ihr Haus kümmern. Sie sind vor zwei Tagen nach Colombo abgereist. Haben da ein ganz tolles Haus geerbt.«

»Ich weiß«, sagte ich überwältigt. »Ein Tollhaus.«

Mrs. Monks wußte sicher mit diesem Wortspiel nichts anzufangen, und ich nahm mir nicht die Mühe, es ihr auseinanderzusetzen. Mich plagte ein Alptraum, den ich mit offenen Augen träumte. Was ich verhindern wollte, war bereits geschehen: Mimi und Susan Black waren nach Colombo abgereist.

Und schuld daran war – wenn man es genau betrachtete – Lorne Waiss, denn wenn er sich besser am Gaul festgehalten hätte, wäre er nicht heruntergefallen, und ich hätte mit ihm schon viel früher über dieses verfluchte Haus in Colombo reden können…

***

Mimi und Susan sprühten vor Aktivität.

Gleich am ersten Tag hatten sie alle Hebel in Bewegung gesetzt, um aus der »alten Räuberbude«, wie Susan das Gebäude nannte, ein halbwegs wohnliches Heim zu machen. Dazu gehörte vor allem, daß der Schmutz von vielen Jahren beseitigt wurde. Da die beiden alten Damen sich diese Strapaze nicht selbst aufhalsen wollten, bemühten sie einen Reinigungstrupp, der eine Stunde später eintraf, und die Arbeit für sie machte. Zur gleichen Zeit ratterte draußen vor dem Haus der Motorrasenmäher des Gärtners, den Mimi und Susan gleichfalls bemüht hatten. Der Mann stutzte Gras und Unkraut auf eine englische Länge, schnitt Büsche und Hecken zurecht, machte seinen Job so gewissenhaft, daß Mimi und Susan danach voll des Lobes waren und dem dunkelhäutigen Mann das Versprechen gaben, ihn von nun an regelmäßig mit der Pflege des Grundstücks zu beauftragen.

Am frühen Nachmittag des ersten Tages, den Mimi und Susan in Colombo verbrachten, war das Spukhaus völlig aus seinem Dornröschenschlaf herausgeschält. Die Fenster blitzten sauber. Auch die Gebäudefassade war gereinigt worden. Ordnung in allen Räumen. Mimi und Susan konnten stolz auf das sein, was sie an diesem einen Tag alles auf die Beine gestellt hatten.

»Jetzt sieht das Haus zum Verlieben aus«, sagte Susan begeistert.

Mimi hakte sich bei ihrer Schwester lächelnd unter. »Unser neues Heim«, sagte sie voll ehrlicher Begeisterung. »London ist Vergangenheit, Susan. Dies hier – Colombo –, das ist Gegenwart. Hier wollen wir bleiben. Was meinst du?«

»Ich war noch nie so sehr deiner Meinung wie heute«, lachte Susan.

»Wollen wir einen Rundgang machen?«

»Gern.«

Sie begannen im Obergeschoß. Die Möbel waren allesamt zwar alt, aber noch benutzbar. Mimi und Susan wollten sie Zug um Zug erneuern, aber das hatte im Augenblick keine Eile. Hauptsache das Dach über ihrem Kopf war dicht und die Räume waren trocken. Der Rundgang im Obergeschoß war bald abgeschlossen. Mimi und Susan schritten, stolz wie zwei adelige Damen, die Treppe herunter. Überall roch es noch nach Bohnerwachs und scharfen Reinigungsmitteln. Vor ihnen lag eine große, geräumige Halle, deren Stirnwand über kein Fenster verfügte.

Diese Wand war mit einem großen handgeknüpften Gobelin geschmückt. Ein teures antikes Stück, auf dem ein hochgewachsener Mann zu sehen war, der ein bodenlanges schwarzes Gewand trug, dessen Haar schlohweiß war und dessen Augen grausam blickten.

Susan blieb stehen. »Was sagst du zu diesem Gobelin?« fragte sie ihre Schwester.

»Ein Kunstwerk«, sagte Mimi.

»Zweifellos. Aber fühlst du nicht etwas, wenn du diesen Mann ansiehst?«

Mimi kicherte. »Nein, über dieses Alter bin ich hinaus. Es gibt keinen Mann mehr, der mich heute noch aufregen könnte.«

»Ich meine es anders«, sagte Susan irgendwie verkrampft. Sie konnte nirgendwo anders hinsehen, mußte das Wandbild ununterbrochen ansehen.

»Er… er hat so einen eigenartigen Blick, von dem eine zwingende Kraft ausgeht, Mimi.«

»Unsinn, Susan. Das bildest du dir ein.«

»Sieh ihn dir genau an.«

»Das habe ich bereits getan, und ich habe dabei nichts empfunden.«

»Ich empfinde Abscheu«, sagte Susan. »Und irgendwie beunruhigt mich dieses Gobelinbild.«

Mimi lachte. »Seit wann hast du denn vor etwas Angst?«

»Ich sprach nicht von Angst. Ich sagte: Es beunruhigt mich. Dieser Mann ist mir auf eine unerklärbare Weise unheimlich.«

Mimi schüttelte verwundert den Kopf. »Ein Bild? Unheimlich? Ein lebloses Bild?«

Susan fuhr sich mit ihrer dünnen Hand über die Augen, als wollte sie irgend etwas fortwischen. Nun schaute sie Mimi in die Augen, lange und schweigend.

»Sag mal, was ist denn auf einmal mit dir los, Susan?« fragte Mimi verwundert.

»Ich möchte, daß dieser Gobelin wegkommt, Mimi«, verlangte Susan mit fester Stimme.

»Dieses Prunkstück?« Mimi staunte. »Susan, es ist ein Meisterwerk. Kunstvoll geknüpft. Der Mann sieht so lebensecht aus…«

»Eben deshalb soll er dort nicht hängenbleiben. Sein Anblick bedrückt mich. Ich will ihn dort nicht hängen haben.«

Mimi zuckte mit den Achseln. »Das kann ich zwar nicht verstehen, aber wir wollen uns seinetwegen nicht streiten. Was schlägst du vor? Was soll mit dem Gobelin geschehen?«

»Laß ihn uns abnehmen und in den Keller schaffen«, sagte Susan ernst.

»Einverstanden«, sagte Mimi. »Warte, ich hole die Leiter.« Es gab unter der Treppe eine Gerätekammer, in der auch – unter anderem – eine Holzleiter abgestellt war. Mimi schleppte sie ächzend herbei, während Susan gebannt das Gesicht des unheimlichen Mannes anschaute.

Mimi kicherte. »Wenn du ihn noch lange so ansiehst, hypnotisiert er dich.«

Das ist es! dachte Susan daraufhin. Von diesem Blick geht eine hypnotische Kraft aus. Diese Augen können Befehle erteilen. Befehle, die man nicht verweigern kann.

Mimi stellte die Leiter unter das Gobelinbild. Sie hob das rechte Bein, wollte auf die erste Sprosse steigen, da rief Susan: »Laß mich das machen!«

»Du bist älter als ich…«

»Zwei Jahre. Was ist das schon.«

»Das sagst du jetzt. Ansonsten tust du so, als wären diese zwei Jahre ein Vorsprung, der dir jedes Vorrecht einräumt. Ich bin gelenkiger als du.«

»Ich will den Gobelin abnehmen!« sagte Susan nervös. »Bitte, laß es mich tun.«

»Na schön. Wenn dir so viel daran liegt.«

Susan begab sich zur Leiter. Die Unruhe, die in ihr erwacht war, wuchs so schnell, daß sie nun schon heftig atmete. Mimi schüttelte kaum merklich den Kopf. Susan benahm sich heute mal wieder ganz komisch. War ganz aus dem Häuschen – wegen eines Gobelinbildes.

Erste Sprosse.

Mini hielt die ächzende Leiter mit beiden Händen. Ihre dünnen Finger umschlossen das Holz, so fest es möglich war, und sie versuchte, das Wackeln der Leiter zu vermindern, indem sie ihren alten Körper dagegenstemmte.

Zweite Sprosse.

Susan hatte den Eindruck, das Gobelinbild würde ihr einen eisigen Atem entgegenblasen. Kälte strich über ihr faltiges, angespanntes Gesicht. Angst? Nein, es war bestimmt nicht Angst, die sie empfand. Nur – wie sie schon sagte – Unbehagen, und sie war davon überzeugt, daß das unangenehme Gefühl weg sein würde, sobald sie den Gobelin von der Wand genommen hatte.

Dritte Sprosse.

Susan war dem großen Gesicht des unheimlichen Mannes nun ganz nahe. Jede einzelne Knüpfstelle konnte sie überdeutlich erkennen. Es war ein Teppich. Ein ganz gewöhnlicher Teppich, der diese unverständlichen Beklemmungen in ihr hervorrief.

Der Gobelin hing an einem dicken Mauerhaken.

Als Susan beide Arme hob, um die gedrehte Kordel vom Haken abzumachen, schien plötzlich eine unsichtbare Hand gegen die Leiter zu drücken. Etwas oder jemand stemmte die Leiter kraftvoll vom Gobelin weg.

»Mimi!« rief Susan erschrocken.

»Halte dich fest!« schrie Mimi.

»Stütz die Leiter!«

»Mir fehlt die Kraft!« rief Mimi keuchend, während sie sich, so fest sie nur konnte, gegen die Leiter stemmte. Es reichte nicht. Susan stieß einen krächzenden Schrei aus. Sie ruderte mit ihren dünnen Armen durch die Luft, wollte das Gleichgewicht wiederfinden, und für einen Augenblick sah es so aus, als könnte sie es schaffen, doch dann fiel die Leiter mit einem lauten Krach zu Boden und Susan fiel mit ihr.

»Susan!« rief Mimi bestürzt aus.

Der Sturz war für Susan sehr schmerzhaft gewesen. Arme, Beine und das Kreuz taten ihr höllisch weh, so weh, daß sie Tränen in den Augen hatte und sich kaum bewegen konnte. Mimi bemühte sich in rührender Weise um ihre Schwester.

»Hast du dich verletzt, Susan?« fragte sie besorgt.

Susan schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht sprechen, konnte nur ganz flach atmen, denn sie hatte sich beim Sturz die Luft in den Lungen gepreßt, und das stach nun ganz entsetzlich bei jedem tiefen Atemzug.

»Komm, Susan. Komm, ich helfe dir auf die Beine«, sagte Mimi fürsorglich. Ächzend faßte sie unter die matten Arme der Schwester. Mühsam zerrte sie Susan hoch, und ihr fiel ein Stein vom Herzen, als Susan auf den Beinen blieb.

»Das hätte… schlimm ausgehen können«, preßte Susan mühevoll hervor.

»Ich schlage vor, wir lassen den Gobelin lieber da hängen, wo er hängt«, sagte Mimi nervös. Sie warf dem Bild einen wütenden Blick zu. »Du wirst dich an diesen Anblick gewöhnen. Zahlt sich doch nicht aus, sich wegen eines Teppichbildes den Hals zu brechen!«

***

Mir trat der kalte Schweiß auf die Stirn.

Ich dachte an Mimi und Susan. Gewiß, sie waren zwei tapfere alte Mädchen, die nicht so schnell zu erschrecken waren. Aber was würde geschehen, wenn es Rajasinha, der Hexer, nicht bloß darauf anlegte, die beiden Frauen zu erschrecken. Wer konnte garantieren, daß er sich aufs Spuken beschränkte?

Ein total verfahrener Karren war das. Und alles nur deshalb, weil Lorne Waiss nicht reiten konnte. Aber hatte es jetzt einen Sinn, irgend jemand eine Schuld in die Schuhe zu schieben? Das war nicht konstruktiv. Es mußte etwas geschehen, bevor etwas geschah.

Mit anderen Worten, ich mußte so schnell wie möglich hinter Mimi und Susan Black herfliegen.

Ein kleiner Umweg über Paddington war nötig. Da stopfte ich all die Dinge in meine große Reisetasche, die ich in der Eile fand und mit nach Ceylon nehmen wollte. Hinterher: Reißverschluß – ratsch – zu, und ab zum Flughafen Heathrow.

Und da erlebte ich die nächste herbe Enttäuschung.

Klappte in diesem verfluchten Fall denn überhaupt nichts? Zuerst war Waiss nicht in seinem Hotel. Dann wollte mir Dave Bishop nicht sagen, wo ich den Rechtsanwalt finden konnte, und als ich ihn endlich gefunden hatte, konnte ich mit Waiss nicht reden, weil er drei Tage lang nicht ansprechbar war.

Und nun dies hier.

Langsam drehte ich durch.

Fluglotsenstreik.

Keine Maschine konnte Heathrow verlassen. Das war ja nun wirklich der Gipfel aller Pannen. Da stand ich mit vor Wut rotem Gesicht in der großen Abfertigungshalle – mit einer Menge anderer Leute, denen es genauso erging wie mir – und konnte nicht nach Ceylon fliegen. Die Passagiere trugen es mit einer verblüffenden Fassung.

Kunststück, keinem von ihnen brannte der Hosenboden so sehr wie mir. Ich wollte nicht klein beigeben. Verdammt noch mal, so leicht war ich nicht unterzukriegen. Sollten die Fluglotsen streiken, bis sie schwarz wurden. Sollten sie doch machen, was sie wollten.

Die Welt bestand schließlich nicht nur aus England. Es gibt – zum Beispiel – auch noch Frankreich. Und daß auch die französischen Fluglotsen streikten, hielt ich für unwahrscheinlich.

Also: zurück zum Peugeot, und ab nach Dover, dann mit der Fähre hinüber nach Calais… und anschließend würde ich ja doch nach Colombo fliegen können.

Man darf nur die Hoffnung niemals aufgeben! sagte ich mir und startete wieder den Motor meines 504 TI. Verbissen fuhr ich gegen die Zeit. Ich verschenkte keine einzige Minute, denn zur Zeit war sogar eine Sekunde für mich eine Kostbarkeit. Während ich den Peugeot mit Vollgas nach Dover rasen ließ, war ich mit meinen Gedanken bei Mimi und Susan, und ich hoffte inständigst, daß den beiden netten alten Damen noch nichts zugestoßen war. Etwas strich mir plötzlich eiskalt über den Nacken. Und wenn doch?

Was würde ich tun, wenn ich in Colombo eintraf, und Mimi und Susan lebten nicht mehr?

Ich knirschte mit den Zähnen, und meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Nichts würde ich unversucht lassen, um Rajasinha zu vernichten. Bis in den hintersten Winkel der Hölle würde ich ihn verfolgen, stellen und mit dem Tod bestrafen…

Mein Herz klopfte sofort schneller. Ich hielt das Lenkrad verkrampft in meinen Händen.

»Laß ja die Finger von den alten Damen!« knurrte ich leise. »Wage bloß nicht, ihnen etwas anzutun! Mimi und Susan Black stehen unter meinem persönlichen Schutz!«

Endlich kam Dover.

Ich dachte, daß sich das Blatt nun doch noch zum Guten für mich wenden würde. Aber dann war ich knapp daran, vor Wut zu explodieren. Hier mußte der Teufel seine verfluchte Hand im Spiel haben, eine andere Erklärung hatte ich nicht für das, was man mir in Dover sagte. Die ganze Welt schien sich gegen mich verschworen zu haben.

Keine Überfahrt nach Calais! hieß es.

Fährbetrieb eingestellt! Wegen zu hohen Seegangs!

Ohnmächtig stand ich da und ballte mit zornfunkelnden Augen die Fäuste. Aber es gab niemanden, den ich damit hätte beeindrucken können.

***

Para Bahu, der Fotograf, legte die Lupe weg und wischte sich mit der feuchten Hand hastig über das Gesicht.

Das Satanszeichen! Er war ihm wiederbegegnet. Bahu klammerte sich an seinen Schreibtisch, als befürchte er, vom Stuhl zu fallen. Er brauchte einige Minuten, um den Schock zu verkraften.

Seine Augen irrlichterten durch das Arbeitszimmer.

Das Satanszeichen! Welch böse Überraschung. Was für ein harter, grausamer Schicksalsschlag. Bahus Kehle war von der Aufregung zugeschnürt. Sein Atem ging rasselnd. Erneut nahm er die Lupe zur Hand. Er erhob sich, beugte sich über die Aufnahmen, schaute sich die lachenden Mädchengesichter an und betrachtete dann die verwischten grauen Schatten, die wie vage Striche über den Mädchenkönfen zu sehen waren.

Man konnte meinen, die Striche wären ein Fehler im Fotopapier, doch das war nicht der Fall. Para Bahu verwendete ausschließlich hochwertiges Papier, und daß es ausgerechnet über diesen Mädchenköpfen zu solchen Schatten kam – ganz zufällig – war undenkbar.

Bahu zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an.

Die Mädchen auf seinen Fotos schienen Hörner zu tragen – und das war es, das war das Satanszeichen, das Para Bahu heute nicht zum erstenmal sah.

Erregt fragte sich der aufgeregte Fotograf, was er unternehmen sollte.

»Vor allem Dawir Matara anrufen!« sagte Bahu laut, und er nickte zu diesem ausgesprochenen Gedanken. Ja, Matara ging die Sache persönlich an.

Bahu nahm einen kräftigen Zug von der Zigarette, legte sie dann in den Aschenbecher und griff nach dem Telefonhörer.

Dawir Matara war sein Freund, seit vielen Jahren schon. Dawir war Redakteur bei einer der bekanntesten Tageszeitungen von Colombo, dadurch hatten sie auch beruflich miteinander zu tun, und wenn sie mal Zeit hatten, spielten sie Tennis oder gingen zusammen zum Segeln.

Bahu blickte auf seine Armbanduhr.

Um diese Zeit war Dawir in der Redaktion. Der Fotograf wählte die Nummer, die er auswendig kannte, und wartete. Ein Mädchen meldete sich mit dem Namen des Blattes.

»Dawir Matara, bitte«, sagte der Fotograf heiser. Er griff sich wieder die Zigarette, führte sie an die Lippen, zog noch nicht daran, denn die Telefonistin hatte ihn nach seinem Namen gefragt. »Bahu!« sagte er laut und vernehmlich. Erst dann pumpte er den blauen Dunst in seine Lungenspitzen hinunter.

»Einen kleinen Moment«, sagte das Mädchen. Dann knackte es mehrmals in der Leitung, und schließlich war Matara dran.

»Ja, Para?«

»Ich möchte, daß du so schnell wie möglich zu mir kommst!« sagte der Fotograf hastig.

»Ich kann leider nicht weg«, gab Matara zurück. »Wir sind gerade beim Umbruch – und wenn ich da nicht dabei bin, machen die Setzer, was sie wollen. Was gibt es denn so Wichtiges?«

»Ich habe dir was zu zeigen.«

»So? Was denn?«

»Seit wann kann man durchs Telefon etwas zeigen?« sagte Bahu ärgerlich, er streifte die Asche von der Zigarette.

»Man kann sagen, worum es geht«, erwiderte Matara.

»Das erfährst du, sobald du hier bist.«

»Warum so geheimnisvoll?«

»Auch das erfährst du, sobald du hier bist«, sagte Bahu und legte auf. Wieder warf er einen unruhigen Blick auf seine Uhr. Dawir würde sich jetzt bestimmt beeilen. Aber vor einer Stunde würde er wohl kaum eintreffen. Eine Stunde warten. Eine Stunde auf glühenden Kohlen sitzen. Es war fast nicht auszuhalten.

***

Die Dämmerung setzte ein.

Mimi und Susan saßen in der Halle und diskutierten darüber, wie sie die einzelnen Räume des Hauses auszustatten gedachten. Sie sprachen von einem Gästezimmer, von einer Bibliothek, auf die sie nicht verzichten wollten, waren sich uneinig, welcher der Räume zum Speisezimmer gemacht werden sollte. Mimi war für den Raum mit Blick nach Norden. Susan war für den, dessen Fenster nach Süden gerichtet waren.

Über diese Diskussion würden noch viele Tage und Wochen vergehen, und schließlich würde sich – wie fast immer – Susan durchsetzen, denn schließlich war sie ja… die ältere.

Glücklicherweise hatte Susan den Sturz von der Leiter inzwischen verdaut. Sie hatte kaum noch Schmerzen. Nur ein paar große blaue Flecken würden noch eine ganze Weile an den Sturz erinnern, aber was machte das schon. Wichtig war, daß Susans Knochen nicht zu Schaden gekommen waren.

Mimi sprach – wenn sie den Sturz von der Leiter erwähnte – von einem Unfall, doch Susan teilte diese Meinung nicht mit ihrer Schwester. O nein, ein Unfall war das nicht gewesen. Susan hatte fest und sicher auf der Leiter gestanden. Ihr war nicht schwindelig geworden, wie Mimi vermutete. Die Leiter war umgestoßen worden, davon war Susan überzeugt, doch diesen Gedanken behielt sie für sich. Sie wollte Mimi nicht noch weiter beunruhigen. Sollte der verflixte Gobelin dort oben hängenbleiben. Irgendwie würde es Susan schon schaffen, sich an den unheimlichen Anblick dieses schwarzgekleideten Mannes zu gewöhnen.

Mimi brachte Tee aus der Küche.

Sie goß ihn in die Tassen.

Plötzlich stieß Susan einen grellen Schrei aus. Ihre dünne Hand wies auf eines der Fenster, und Mimi hatte sich schon lange nicht mehr so schnell umgedreht wie nun.

Auch sie sah das bleiche Gesicht hinter dem Glas, das jetzt blitzschnell zurückzuckte. Hart stellte sie die Teekanne ab, und ihr faltiger Mund klaffte vor Verwirrung auf…

***

Dawir Matara liebte schnelle Autos und eine saloppe Kleidung. Er war dreißig, sah wie fünfundzwanzig aus, seine Haut hatte eine olivfarbene Tönung, das Haar trug er modisch lang.

Para Bahus Anruf spukte ihm ununterbrochen durch den Kopf. Er konnte sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Para war ihm irgendwie verstört vorgekommen, verändert. Nicht so witzig und spritzig, wie er sonst immer war – stets einen Scherz auf den Lippen, niemals ernst. Was hatte ihn so sehr aus dem Gleichgewicht gebracht? Einer der Setzer wollte wissen, was mit dem Bild geschehen sollte, das wegen der Überlänge des Artikels keinen Platz mehr auf der Seite hatte.

»Was?« fragte Matara benommen, und seine Lider flatterten. »Wie?«

»Das Bild«, wiederholte der Mann, als rede er mit einem Kind, das ihn nicht verstand. »Es geht nicht mehr rein. Der Artikel ist zu lang.«

»Kann man das Bild nicht abschneiden?«

Der Setzer grinste breit. »Wollen Sie einen kopflosen Gesundheitsminister in der Zeitung haben? Zwei Möglichkeiten: Entweder wir lassen das Bild draußen, oder Sie kürzen Ihren Artikel.«

Matara nickte. »Geben Sie her.«

Er bekam den Bürstenabzug, zog sich damit zu einem in der Setzerei stehenden Schreibtisch zurück. Um ihn herum rollte die übliche Hektik ab, die ihn schon lange nicht mehr aus der Ruhe bringen konnte. Diesmal bemerkte er sie noch viel weniger. Mit dem Filzschreiber fing er an zu streichen. Jemand klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, er wurde gegrüßt, aber er gab den Gruß nicht zurück. Hastig zeichnete er an, was wegbleiben konnte, was nicht allzu wichtig war, was sich der intelligente Leser dazudenken konnte.

Dann brachte er den Bürstenabzug zurück.

»Jetzt paßt es genau«, nickte der Setzer.

Matara dachte an seinen Freund.

Die Druckereileute machten die letzten Handgriffe. Danach wurde die ganze Seite geprägt. Fertig. Mataras Anwesenheit war nicht mehr länger erforderlich. Er verließ das Druckereigebäude unverzüglich, setzte sich in seinen cremefarbenen MG und rauschte ab.

Bis zu Para Bahus Wohnung brauchte er fünfzehn Minuten. Er mußte weder läuten noch klopfen. Bahu machte in dem Moment auf, als Dawirs Füße den Fußabstreifer berührten. Der Fotograf hatte, am Fenster stehend, auf das Eintreffen des Freundes gewartet. Er begrüßte ihn nun mit ernster, sorgenvoller Miene.

Matara trat ein und sagte: »Du machst ein Gesicht, als wüßtest du, daß in ein paar Stunden die Welt untergehen wird.«

»Vielleicht nicht die ganze Welt – möglicherweise aber Colombo«, gab Para Bahu mit belegter Stimme zurück.

»Was soll das heißen?« fragte Matara schnell. »Was willst du mir zeigen?«

»Komm mit.«

Bahu führte den Freund in sein Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch waren etwa zwanzig Fotografien vorbereitet. Neben anderen Gesichtern tauchte immer wieder dasselbe hübsche Mädchengesicht auf. Ein makelloses Oval, ausdrucksstarke Augen, ein nettes, freundliches Antlitz, von langen schwarzen Haaren eingerahmt.

»Was soll das?« fragte Dawir Matara verwirrt. Er schaute den Fotografen an.

»Du kennst dieses Gesicht natürlich.«

»Na klar. Das ist Sigiri. Sie war die Frau eines der reichsten Obsthändler von Colombo.«

»Richtig«, sagte Bahu. »Die Ehe wurde vor etwa einem halben Jahr geschieden.«

»So etwas kommt jeden Tag vor.«

»Kennst du den Scheidungsgrund?« fragte Para Bahu lauernd.

»Seelische Grausamkeit.«

Bahu nickte. »Ja, aber nicht Sigiris Mann hat diese seelischen Grausamkeiten begangen, sondern sie, weißt du das auch?«

Matara winkte mit verdrossener Miene ab. »Was soll das, Para? Du tust am Telefon so schrecklich geheimnisvoll, und dann legst du mir Bilder von Sigiri vor.«

»Darf ich dich bitten, die Aufnahmen genau anzusehen?«

»Wozu?« fragte Matara unwillig.

»Nimm die Lupe zur Hand und schau dir die Bilder ganz genau an – und dann sagst du mir, was dir daran auffällt.«

Seufzend tat Matara dem Freund den seiner Meinung nach lächerlichen Gefallen. Er ließ die Lupe langsam über die Fotos gleiten, und als er die Reihen durch war, richtete er sich wieder auf.

»Nun?« sagte Bahu.

»Meinst du diese verwischten Striche?«

Der Fotograf nickte. »Sieht es nicht so aus, als trüge Sigiri Hörner?«

»Du spinnst ja!« sagte Matara ärgerlich. »Zum Teufel, was soll das Theater, Para? Willst du mir nicht endlich sagen, worauf du hinauswillst?«

»Ich bin dabei«, sagte Bahu ernst, »und ich schicke voraus, daß ich nicht die Absicht habe, dich in irgendeiner Weise zum Narren zu halten. Dawir, das mußt du mir glauben. Ich möchte die Sache nur so gründlich wie möglich darlegen. Man kann diese… verwischten Striche nicht auf allen Aufnahmen sehen, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Matara unwillig. »Nur auf den letzten fünf.«

»Dafür kann ich dir eine Erklärung liefern«, sagte der Fotograf, während er die Hände in die Hosentaschen schob und sich auf die Kante seines Schreibtisches niederließ. »Diese Fotos sind nun ein Jahr alt, Dawir. Ich machte damals an zwei aufeinanderfolgenden Tagen Schnappschüsse von Sigiri. Die meisten davon am dreißigsten April. Die letzten fünf Aufnahmen schoß ich am ersten Mai. Verstehst du nun, worauf ich hinauswill?«

»Nein«, brummte Matara desinteressiert.

»Auf keiner einzigen Aufnahme, die ich am dreißigsten April gemacht habe, finden sich diese geheimnisvollen Striche…«

»Was ist denn an diesen Strichen schon geheimnisvoll?« warf Matara ein.

»Am ersten Mai sind die Striche plötzlich auf jedem Bild. Gibt dir das immer noch nicht zu denken, Dawir?«

»Verdammt noch mal – nein!«

»Dann muß ich noch deutlicher werden: zwischen den beiden genannten Tagen gibt es eine Nacht…«

»Was du nicht sagst!« grinste Matara schief.

»Die Walpurgisnacht!« sagte Bahu daraufhin scharf, und plötzlich grinste Matara nicht mehr. Er schaute den Freund mit großen Augen an. Seine Backenmuskeln zuckten. Er beugte sich wieder über die Fotos und schaute sich die Striche durch die Lupe genauer an.

»Was du da siehst«, sagte Bahu – und es klang bitter ernst –, »ist das Zeichen des Teufels, Dawir.«

Matara stieß die Luft geräuschvoll aus.

Bahu sagte eindringlich: »Erinnere dich, welche Wandlung mit Sigiri vor sich ging. Allen fiel es auf. Sie veränderte sich sehr zu ihrem Nachteil. Sie war streitsüchtig und gemein, sie spielte jeden gegen jeden aus, ließ ein karitatives Hilfswerk platzen und peinigte ihren Mann so lange, bis er es in ihrer Nähe nicht mehr aushalten konnte.«

Matara leckte sich nervös die Lippen. »Na schön. Was du mir da erzählst, betrifft vor allem Sigiri. Sie hat vor einem Monat Colombo verlassen, keiner weiß, wohin sie gegangen ist, niemand vermißt sie, dafür hat sie gesorgt… Ein Jahr alte Fotos. Du rufst mich an, scheinst mir ganz durcheinander zu sein, und zeigst mir dann alte Aufnahmen von Sigiri. Was haben diese Fotos mit mir … was haben sie mit uns zu tun?«

Para Bahu nagte an der Unterlippe und senkte den Blick. »Leider sehr viel, Dawir«, gab er gepreßt zurück.

»Wieso?«

»Ich bin dem Satanszeichen wiederbegegnet, Dawir.«

»Wer trägt es diesmal?« fragte Matara nervös.

Da seufzte der Fotograf schwer und sagte: »Duwa Badulla und… Landa, deine Verlobte!«

***

Mimi sah das bleiche Gesicht am Fenster zurückzucken und lief sogleich los, um den Besen zu holen. Beherzt bewaffnete sie sich damit. Susan schaute sie beunruhigt an. »Was hast du vor?«

»Ich will für Ordnung sorgen!« sagte Mimi resolut.

»Ich bitte dich, geh jetzt nicht aus dem Haus, Mimi!«

»Ich fürchte mich nicht.«

»Wir gehen gemeinsam!« entschied Susan Black und erhob sich ächzend.

»Kommt überhaupt nicht in Frage!« sagte Mimi, und diesmal ließ sie keinen Widerspruch gelten. »Du bist von der Leiter gefallen. Du mußt dich schonen und bleibst, wo du bist. Das erledige ich schon allein. Bin gleich wieder zurück. Mache dem Burschen da draußen nur mal ganz schnell klar, daß er auf unserem Grundstück nichts zu suchen hat. Es sei denn, er möchte uns besuchen. Dann soll er aber gefälligst an die Tür kommen!«

Susan sank wieder seufzend in den Sessel.

Mimi eilte mit großen Schritten durch die Halle, ihre grauen Augenbrauen waren zornig zusammengezogen, sie umklammerte den Besenstiel wie den Schaft eines Gewehres. Rasch öffnete sie die Tür.

Vor dem Haus lag eine schwarze, unheimliche Dunkelheit, in die die alte Frau mutig hinaustrat. Der Wind spielte mit den Blättern der Büsche. Es raschelte ringsherum geisterhaft. Mimi schloß die Tür hinter sich, kniff die Augen zusammen und lauschte. Sie war stolz auf ihr Gehör, das immer noch das kleinste Geräusch aufzunehmen vermochte.

Da!

War da nicht eine kurze Bewegung gewesen? Ein Schleifen über den Rasen. Gleich nicht mehr zu hören. Mimi hob den Besen und ging furchtlos weiter. So viele Jahre war dieses Haus leer gewesen. Man mußte den Leuten erst klarmachen, daß dies nunmehr nicht mehr der Fall war. Also hatte man sich hier auch nicht mehr herumzutreiben.

Leise schritt Mimi durch die Finsternis.

Sie erreichte das Fenster, an dem sie und Susan das blasse Gesicht gesehen hatten, und sie hörte wieder dieses kurze Schleifen, das ihrer Meinung nach hinter einem Malvenstrauch hervorkam, der vor dem nächsten Fenster aufragte.

Mimi schwang den Besen über den Kopf, war bereit, sogleich zuzuschlagen, falls dies erforderlich sein würde, und dann umging sie den prachtvollen Malvenstrauch mit kleinen, behutsamen Schritten. Sie war bemüht, nicht zu früh bemerkt zu werden, und sie machte das auf ihre alten Tage noch ausgezeichnet.

Zwischen den Blättern entdeckte sie den gedrungenen Körper eines Menschen. Ein Mann schien es zu sein. Er gaffte nun durch dieses Fenster in das Haus.

Entrüstet verlieh Mimi ihrer Stimme einen scharfen Klang und rief: »Sagen Sie mal, was haben Sie hier zu suchen?«

Der Mann zuckte wie von der Tarantel gestochen herum und starrte die alte, grauhaarige Frau mit riesigen Augen an. Mimi hätte mit dem Besen zugeschlagen, wenn er auch nur einen einzigen Schritt auf sie zu gemacht hätte…

***

Dawir Matara schwankte.

Er faßte sich an die Stirn. Sie war heiß, als hätte er Fieber. Landa, seine Verlobte, das Mädchen, das er wie nichts sonst auf der Welt liebte – eine Braut des Teufels? Das durfte nicht sein. Matara weigerte sich, so etwas Schreckliches zu glauben. Er verlangte den Beweis. Er wollte die Aufnahmen sehen, die Para Bahu von Landa und Duwa gemacht hatte.

Der Fotograf raffte zunächst die Fotos von Sigiri zusammen. Er legte sie zwischen die Bücher ins Regal und holte dann die Aufnahmen aus der Schreibtischlade, die ihn so sehr erschreckt hatten. Foto legte er neben Foto.

Mataras Blut erreichte fast den Siedepunkt.

Er sah Landa. Immer wieder Landa, dieses herzerfrischend junge, schöne Mädchen mit dem gewinnenden Lächeln, mit dem sie alle um den Finger wickeln konnte. Alle liebten Landa, und Matara konnte sich nicht vorstellen, daß sich daran jemals etwas ändern würde.

Landa war ein Kind des Glücks. Ein Mädchen, das vom Leben alles haben konnte, weil es wunderschön war. Schön, nett, liebenswert. Ein wahrer Kamerad, der mit einem durch Dick und Dünn ging. Noch nie war Dawir Matara glücklicher gewesen als jetzt. Landa – das war der Traum eines jeden Mannes. Sie konnte sanft und anschmiegsam sein. Sie konnte aber auch wild und leidenschaftlich sein. Landa hatte viele Gesichter, und Matara liebte sie alle.

Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein.

Ein solches Mädchen konnte doch nichts mit dem Satan zu schaffen haben. Landa lebte nicht nach den Geboten der Hölle. Sie war brav und anständig.

War es das, was den Teufel gereizt hatte, weshalb er Landa zu seiner Braut gemacht hatte?

Endlich lagen alle Aufnahmen auf dem Tisch. Wieder griff Matara nach der Lupe, und seine Hand zitterte. Bei Duwa wunderte ihn nichts. Duwa war immer schon ein Luder gewesen. Von Anfang an hatte Matara Oya Badulla bedauert, und insgeheim hatte er gedacht: diese Ehe kann nicht gutgehen. Duwa und Oya passen nicht zusammen, sie sind einfach zu verschieden. Noch waren sie miteinander verheiratet. Noch. Aber vermutlich nicht mehr lange…

Landa beim Wasserski laufen. Landa während eines Einkaufsbummels. Landa am Strand, im knappen Bikini. O Himmel, was für ein Meisterwerk der Natur war ihr gertenschlanker Körper.

In ihm sollte der Satan sitzen?

Undenkbar war das!

Para Bahu wies stumm auf die grauen Schatten über den Mädchenköpfen. Eis floß durch Mataras Adern, als er an die Worte des Freundes dachte. Es sah tatsächlich so aus, als würden Duwa und Landa Hörner tragen.

Erschüttert ließ Matara die Lupe sinken. Er war unfähig, ein Wort zu sagen. Schweiß bedeckte seine Stirn. Er lehnte sich an das Bücherregal, fühlte sich plötzlich alt und verbraucht, hätte sein eigener Vater sein können…

Bahu zündete zwei Zigaretten an einer Flamme an und schob eine davon dem Freund zwischen die schlaffen Lippen. Der Rauch stieg Matara in die Augen und brannte da. Vielleicht füllten sich deshalb Mataras Augen mit Tränen.

Ein ekelhaftes Würgen saß in seiner Kehle.

War er schon jemals so unglücklich gewesen wie jetzt?

Bahu sagte heiser: »In jedem Jahr – so heißt es – macht Asmodis sieben Frauen zu Hexen… Es geschieht in der Walpurgisnacht …«

Matara schlug mit einem schmerzlichen Aufschrei seine Faust auf den Tisch. Verzweifelt schüttelte er den Kopf. »Nicht mit Landa! Er hat das nicht mit Landa gemacht!«

Bahu legte dem Freund ergriffen die Hand auf die Schulter. Er fühlte mit Dawir. Auch er liebte Landa, jedoch auf keine unerlaubte Weise, sondern er liebte das Mädchen als die Verlobte seines Freundes, die schon bald die Frau von Dawir Matara werden sollte – und alle waren sich einig: diese beiden Menschen gehörten zusammen wie der Fisch zum Wasser. Ihre Mütter hatten sie geboren, damit sie füreinander da waren. Landa und Dawir. Niemand paßte besser zusammen als die beiden.

»Verzeih mir, Dawir, ich muß dir diese Frage stellen: Weißt du, wo Landa in der Walpurgisnacht gewesen ist?«

Ein hoffnungsvolles Blitzen war plötzlich in Mataras Augen. »Sie war nicht in Colombo!« sagte er hastig, und daran klammerte er sich wie ein Ertrinkender an den Strohhalm. Wenn Landa nicht in Colombo war, konnte sie auch nicht an dieser verfluchten Hexenweihe, die irgendwo in dieser Stadt, abgehalten wurde, teilgenommen haben. Ein kleiner Schimmer am Horizont. Ein Irrtum! Hier mußte ein Irrtum vorliegen.

Ich hab’s ja gleich gewußt! dachte Matara mit rasendem Herzen. Nicht Landa. Die ist zu gut für den Teufel. Mit ihr kann er nichts anfangen. Er hält sich lieber an Mädchen, die von Haus aus bereits einen schlechten Kern in sich tragen. So wie Duwa zum Beispiel.

»Wo war Landa?« wollte der Fotograf wissen.

Ein nervöses Lächeln huschte über Mataras Gesicht. »Sie war übers Wochenende bei ihrem Bruder.«

»In Jaffna?«

»Jawohl. Sie war in Jaffna.«

»Weißt du das ganz sicher?«

»Na hör mal…«

»Dawir, du weißt, was auf dem Spiel steht!« gab Bahu mit erhobenem Zeigefinger zu bedenken. »Von wem weißt du, daß sie das Wochenende bei ihrem Bruder verbracht hat?«

»Na von ihr. Von Landa weiß ich es.«

Para Bahu senkte den Blick, und Matara wußte, was das zu bedeuten hatte. Der Redakteur ereiferte sich: »Hör mal, Para, Landa hat mich noch nie angelogen, das weiß ich ganz bestimmt.«

Bahu nickte. »Vergiß es, Dawir.« Er sog an seiner Zigarette, hüllte sich in Rauch ein.

»Du glaubst ihr nicht!« keuchte Matara ärgerlich. »Gib es zu! Du denkst, Landa war nicht in Jaffna!«

»Wenn sie nicht da war…«

»Ich werde es dir beweisen!« sagte Matara erhitzt, im Grunde genommen wollte er es sich aber selbst beweisen. »Darf ich telefonieren?«

»Aber natürlich.«

Matara riß den Hörer aus der Gabel. Er kniff die Augen zusammen, blickte zur Decke, dachte nach, und als er die Nummer zusammen hatte, wählte er sie Zug um Zug. Landas Bruder war zu Hause. Matara rann der Schweiß übers Gesicht. Er wischte ihn ärgerlich fort und versuchte dann, sich nicht anmerken lassen, wie erregt er war. Er lachte gekünstelt, und fragte, wie’s denn so in Jaffna ginge. Es kostete ihn sehr viel Mühe, sich alles das anzuhören, was Landas Bruder daraufhin zu sagen hatte. Beinahe wäre Matara die Wände hochgegangen. Der Bursche fand mal wieder kein Ende. Er redete so entsetzlich gern. Und das ausgerechnet jetzt, wo Matara sich überhaupt nicht mit ihm unterhalten wollte.

Endlich brachte der Redakteur das Gespräch auf Landa.

Ganz nebenher fragte er, ob Landa am vergangenen Wochenende in Jaffna gewesen sei, und die Antwort, die er auf diese Frage bekam, war für ihn schlimmer als ein Keulenschlag: »Landa?« sagte der Junge am anderen Ende der Strippe ahnungslos. »Landa habe ich schon seit zwei Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

Matara krächzte noch irgend etwas in die Membrane. Dann ließ er den Hörer sinken, als würde das Ding plötzlich mehrere Kilogramm wiegen.

Landa war nicht in Jaffna.

Landa hatte ihn zum erstenmal belogen.

Verstört blickte Matara zu Boden. Sein Freund nahm ihm den Telefonhörer aus der Hand und legte ihn in die Gabel zurück.

Landa war nicht in Jaffna! hallte es in Mataras Kopf. Er brauchte kein Wort zu sagen. Para Bahu wußte auch so Bescheid. Wieder legte der Fotograf dem Freund die Hand auf die Schulter. Mit dieser Geste wollte er Dawir Trost spenden, gleichzeitig aber wußte er, daß es mit dem Handauflegen allein nicht getan war. Bahu war kein Wunderdoktor, und der Schmerz einer Seele kann tausendmal heftiger sein als die schlimmste körperliche Qual.

Leise fragte Bahu: »Wo ist Landa jetzt?«

»Wenn sie mich nicht wieder belogen hat, hält sie sich zur Zeit in Trincomalee auf«, sagte Matara bitter.

Landa war in einem der größten Warenhäuser von Colombo als Einkäuferin tätig, und in dieser Eigenschaft war sie mit ihrem Chef nach Trincomalee – im Nordwesten der Insel – geflogen.

Wütend schüttelte Matara den Kopf. Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, daß es klatschte. »Nein! Nein! Nein!« schrie er heiser vor Zorn. »Ich kann es einfach nicht glauben! Es muß alles ein schrecklicher Irrtum sein!«

Para Bahu nickte bedächtig, und mit brüchiger Stimme sagte er, wovon er nicht überzeugt war: »Möglicherweise hast du recht, Dawir.«

»Bestimmt habe ich recht!« schrie Matara. Die Adern traten weit aus seinem Hals.

»Ich hoffe für dich und Landa, daß es so ist«, seufzte der Fotograf, dann stieß er den Freund leicht an und sagte: »Komm.«

Matara musterte unruhig das Gesicht des anderen. »Wohin?« fragte er mit zuckenden Lidern.

»Wir sehen uns Duwa an.«

»Wozu?«

»Sie ist jetzt eine Hexe. Ich möchte sehen, wie sehr sie sich verändert hat.«

Matara wollte nicht mitkommen, trotzdem ließ er sich fast willenlos von seinem Freund abschleppen. Sie verließen die Wohnung des Fotografen und setzten sich in Mataras MG. Duwa! Para Bahu nagte nervös an seiner Unterlippe. Er brannte darauf, die Braut des Teufels zu sehen…

***

Woher kamen plötzlich diese Geräusche?

Eine Art von Schnaufen, das pfeifende Atmen eines Asthmatikers, und dazwischen – es war verrückt und paßte überhaupt nicht dazu – Musik, vielleicht Sphärenklänge, die ineinander verschwammen, langsam anschwollen, zu unangenehmen Mißtönen wurden, die Susan Blacks Ohren beleidigten.

Die alte Frau hob verwirrt den Kopf mit den blauen Haaren.

Eine eigenartige Strömung ging durch die Halle. Spürbar. Hörbar. Und Kälte mengte sich hinzu, als wäre hier irgendwo ein starkes Kühlaggregat eingeschaltet worden.

Susan fröstelte.

Sie rieb sich die Oberarme. Wo nur Mimi so lange blieb. Es war ihr doch hoffentlich nichts geschehen. Susan dachte an das bleiche Gesicht, das sie vorhin am Fenster gesehen hatte. Soweit sie zurückdenken konnte, war sie niemals schreckhaft gewesen. Sie hatte immer gedacht, es gebe einfach nichts, das sie aus der Fassung bringen könnte.

Und nun – ein Gesicht am Fenster. Und sie schrie auf, als wäre sie dem Satan persönlich begegnet. Hatte sie sich verändert? War sie – seit sie in dieses Haus gekommen war, nicht mehr jene Susan Black, die sie noch vor ganz kurzer Zeit gewesen war?

Susan dachte an den Gobelin.

Beinahe hätte sie sich alle Glieder gebrochen. Eine unsichtbare Kraft hatte die Leiter umgestoßen, auf der sie stand. Woher kam diese Kraft? Mußte man sie fürchten?

Die Geräusche wurden von Sekunde zu Sekunde unangenehmer.

Alle Laute schienen einen eigenen Körper zu haben, der gegen Susan prallte, der sie stieß und rüttelte, als wollte irgend jemand oder irgend etwas auf sich aufmerksam machen.

Mit einemmal war der Wunsch in Susans Kopf, sich zu erheben.

Sie tat es mechanisch, und sie wunderte sich darüber, daß sie keinerlei Schmerzen mehr verspürte. Dafür fühlte sie etwas anderes mit großer Deutlichkeit: Jemand starrte sie an.

Susan glaubte sofort zu wissen, wer es war.

Und sie wollte sich weigern, diesen Blick zu erwidern, doch das war ihr nicht möglich. Da gab es einen unerbittlichen Befehl, dem sie gehorchen mußte. Sie solle sich umdrehen, hieß es, und sie mußte es tun. Susan vermochte sich nicht zu weigern, obwohl sie es verbissen versuchte.

»Dreh dich um!« wurde ihr mit eisiger Härte befohlen. »Dreh dich um und sieh mich an!«

Wie eine Marionette bewegte sich Susan daraufhin.

Ihre grauen Augen strichen über die Wand, über die Fenster, unwillkürlich suchte sie Mimi, die so lange fortblieb, und dann schaute die alte Frau das große Teppichbild an. Winzigklein kam sie sich vor. Der Mann im schwarzen Gewand ragte hoch und bedrohlich vor ihr auf, und es wunderte Susan nicht, daß das Bild auf eine geheimnisvolle Weise lebte.

Von ihm gingen alle Geräusche aus, und auch die Kälte strömte von ihm zu Susan herab.

Die Frau faßte sich nervös an die Lippen. Sie fragte sich, was der Unheimliche mit den schlohweißen Haaren von ihr wollte. Sein Gesicht bewegte sich. Susan hielt unwillkürlich den Atem an. Der Mann grinste dämonisch, während in seinen schwarzen Augen ein furchtbar feindseliger Ausdruck schimmerte. Bosheit und Gemeinheit prägten seine Miene.

Wo nur Mimi so lange bleibt! dachte Susan. Ich wollte, sie wäre hier, damit sie’s auch sieht. Wenn ich ihr davon erzähle, glaubt sie mir kein Wort, und das ist ihr gutes Recht. Ich würd’s ihr auch nicht glauben.

Der Gobelin-Mann blies seinen mächtigen Brustkorb auf, und dann hob er seine Hände – es war unvorstellbar, aber es passierte tatsächlich. Doch es kam noch verblüffender.

Die Hände lösten sich auf einmal vom Teppich.

Susan traute ihren alten Augen nicht. War das denn alles noch Realität, was sie da sah? Schwebende Hände. Bleiche Finger, die sich streckten. Sie glitten durch den Saal. Ganz langsam, und doch nicht aufzuhalten. Sie näherten sich Susans Hals.

Die alte Frau machte einige tappende Schritte zurück, doch die Hände folgten ihr. Susans Geist konnte das Schreckliche nicht fassen. Dieser unheimliche Kerl sandte seine weißen Hände aus, damit sie einen Mord begingen.

Einen Mord!

Susan wollte um Hilfe rufen, aber ihre Kehle war von einer panischen Furcht zugeschnürt. In der nächsten Sekunde legten sich die bleichen, eiskalten Finger um Susans dünnen Hals.

Gnadenlos drückten sie zu, und der Mann dort oben auf dem Gobelin grinste so diabolisch, daß einem allein schon davon angst und bange werden mußte.

Susans schmale Hände versuchten die würgenden Finger von ihrem Hals zu zerren. Sie war nicht kräftig genug. Der Druck der unheimlichen Hände wurde immer schmerzhafter. Susan bekam keine Luft mehr. Verzweifelt rang sie mit dem Spuk um ihr Leben.

Die Augen traten ihr weit aus dem Kopf.

Schlug jetzt ihre letzte Stunde?

***

Der gedrungene Mann ging vor Mimi.

Hintereinander betraten sie das Haus. Plötzlich blieb der Mann wie vom Donner gerührt stehen. »Sehen Sie!« stieß er verstört hervor. Mimi ließ vor Schreck den Besen fallen.

Sie sah ihre Schwester, die mitten in der Halle stand, sich verzweifelt wand, etwas von ihrer Kehle zerren wollte, das nicht zu sehen war, schon blaue Lippen hatte und zu ersticken drohte.

»Susan!« rief Mimi bestürzt. »Mein Gott, was hat sie nur?«

Susans Kräfte nahmen schnell ab. Der Kampf, den sie gegen einen unsichtbaren Feind austrug, machte sie fertig. Sie schwankte und knickte in den Knien ein. Mimi eilte zu ihr. Der gedrungene Mann lief ebenfalls auf Susan zu. Als sie auf zwei Schritte an die alte Frau herankamen, bekam Susan plötzlich wieder Luft. Röchelnd japste sie. Verstört blickte sie Mimi und den Mann an, der neben ihrer Schwester stand, dann verdrehte sie die Augen und fiel um. Vier Arme fingen Susan auf.

Die Ohnmächtige wurde auf das Sofa gebettet.

Mimis zitternde Hände öffneten einige Knöpfe von Susans Kleid.

»Ein Herzanfall!« sagte sie aufgeregt. »Meine Schwester muß einen Herzanfall erlitten haben.«

Der Mann, den Mimi draußen vor dem Haus erwischt hatte, schüttelte mit kummervoller Miene den Kopf.

»Ich muß Ihnen leider widersprechen…«

»Wieso?«

»Das war keine Herzattacke!«

»Was denn sonst?«

»Daran ist er schuld«, sagte der Mann mit belegter Stimme. Er schielte furchtsam nach dem Gobelinbild. »Er hat Ihre Schwester überfallen.«

»Er?«

»Rajasinha. Der Hexer von Colombo!«

***

Matara bremste den MG mit Gefühl ab.

Para Bahu wartete, bis das Fahrzeug stand, dann stieg er schnell aus. Er klappte die Wagentür mit beiden Händen zu und betrachtete stumm das Haus der Badullas. Ein kleines Gärtchen mit tropischen Pflanzen zierte die Vorderfront. Einige Fenster waren erhellt. Duwa und Oya Badulla waren also zu Hause, oder zumindest einer von beiden.

Matara warf dem Freund über das Wagendach einen beunruhigten Blick zu. Duwa eine Hexe. Wie würde sie auf eine solche Anschuldigung reagieren? Dawir Matara schluckte trocken. Er nickte und knurrte: »Also los.«

Sie begaben sich zum Hauseingang. Matara ballte die Fäuste. Wenn Duwa tatsächlich zur Hexe geworden war, konnten sie sich bestimmt auf zahlreiche Gemeinheiten gefaßt machen. Matara schloß kurz die Augen. Wenn Duwa eine Hexe war, dann mußte auch Landa… O Himmel, das durfte nicht sein.

Der Fotograf schellte.

Sie warteten, und ihre Nerven waren angespannt wie Klaviersaiten. Die Gesichter der Männer waren finster. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepreßt. Angst vor der Wahrheit glänzte in Mataras Augen.

Niemand kam, um zu öffnen.

Para Bahu klingelte nochmals. »Es brennt doch Licht«, sagte er ärgerlich. »Will Duwa uns weismachen, sie wäre nicht zu Hause? Für wie dumm hält sie uns?«

Als beim dritten Läuten immer noch nichts passierte, stieß Bahu den Freund an und sagte: »Komm. Ich glaube, da stimmt irgend etwas nicht. Wir sehen mal nach.«

»Was hast du vor?« fragte Matara gepreßt.

»Vielleicht gelangen wir anderswo ins Haus.«

»Du weißt, daß so etwas nicht erlaubt ist, Para!«

Der Fotograf winkte mit zusammengezogenen Brauen ab. »Wer schert sich denn darum? Wir sind doch keine Fremden. Wir sind mit Duwa und Oya bekannt. Mehr noch: wir sind mit Oya Badulla sogar befreundet. Was sollte er schon dagegen haben, wenn wir sein Haus betreten? Es brennt Licht. Also ist jemand zu Hause.«

Sie liefen um das Gebäude. Bahu bemerkte, daß die Terrassentür offenstand. Er wies darauf und sagte: »Na bitte. Wir brauchen nicht einmal eine Scheibe einzuschlagen.«

Bahu betrat das Haus vor dem Redakteur.

Plötzlich hob Bahu die Hand und blieb so unvermittelt stehen, daß Matara gegen seinen Rücken stieß.

»Was ist?« fragte Matara nervös.

»Pst!« machte Bahu, er legte seinen Zeigefinger auf die Lippen, sie schwiegen und lauschten in die Stille des Hauses. Glas klirrte. Matara zuckte zusammen. Jemand kicherte schrill. Dann zerbrach wieder Glas. Bahu und Matara wechselten erstaunte Blicke. Dann begaben sie sich dorthin, woher das Kichern kam.

Die Schiebetür, die ins Wohnzimmer führte, war nicht ganz geschlossen.

Bahu und Matara schlichen mit gespannten Mienen darauf zu. Der Fotograf drückte die Tür behutsam zur Seite, und dann stockte ihm genauso wie Dawir Matara der Atem.

Mitten im Wohnzimmer saß ihr Freund Oya Badulla.

Der Boden um ihn herum war von Glassplittern übersät. Neben Oya stand die fahrbare Hausbar – nur noch halbvoll. Und soeben griff er nach der nächsten Flasche. Mit beiden Händen hob er sie hoch, und dann schmetterte er sie mit voller Wucht auf den Boden. Klirrend zerplatzte die Flasche, ihr Inhalt bespritzte Badullas Beine, und der Mann ballte begeistert die Fäuste, schüttelte sie wie ein Kleinkind und kicherte, daß einem das Herz brechen mußte.

Erschüttert gingen Bahu und Matara auf den Mann zu.

Oya schaute mit seinem stupiden Blick durch sie hindurch. Er war allein mit sich und seiner Verrücktheit.

Matara trat auf die Scherben. Sie knirschten unter seinen Schuhen.

Er legte seine Hände auf Badullas Schultern und schüttelte den Irren. »Oya!« sagte er eindringlich. »Oya! Oya, was ist passiert?«

Badulla reagierte auf kein Wort. Er hörte nicht mehr, was gesprochen wurde, und einen Namen hatte er auch nicht mehr. Es gab ihn eigentlich gar nicht mehr. Was hier saß und kicherte, war eine leere Hülle – ein Wesen, das sich bewegte, das lebte, das aber keinerlei Funktion hatte.

»Oya!« schrie Matara den Mann an. Noch einmal schüttelte er ihn. »Oya, kennst du mich denn nicht mehr? Ich bin es! Ich, dein Freund Dawir!«

Hinter Matara sagte Para Bahu: »Laß ihn in Ruhe, Dawir. Es hat keinen Zweck.«

Oya griff nach der nächsten Flasche, und wenn Matara nicht schnell genug zurückgesprungen wäre, hätte Badulla ihm die Flasche auf die Füße geschmettert.

Erschüttert wandte sich Matara um. Der Fotograf sagte bewegt: »Fängst du jetzt an zu begreifen, Dawir?«

Matara fuhr sich benommen über Gesicht und Augen. »Was muß dieser arme Mann erlebt haben. Wieviel Grauen muß er gesehen haben, um davon verrückt zu werden?«

»Mir krampft es das Herz zusammen, wenn ich ihn so dasitzen sehe«, knirschte Bahu.

Matara fragte mit geweiteten Augen: »Was soll nun geschehen, Para?«

»Duwa und Landa müssen uns verraten, wo die Hexenweihe stattgefunden hat.«

Matara schüttelte aufgeregt den Kopf. »Das werden sie nicht tun.«

»Wir müssen sie zwingen.«

»Wie denn? Womit denn?«

Bahu stampfte mit dem Fuß auf. »Verflucht, wenn ich das bloß wüßte. Wann kommt Landa zurück?«

»Morgen.«

»Nimm dich vor ihr in acht, hörst du? Sie ist nicht mehr das nette Mädchen, das sie mal war. In ihrem schönen Körper wohnt jetzt der Satan…«

Matara ächzte gequält. »Ich kann es immer noch nicht begreifen.«

»Du hast gesehen, daß sie das Teufelszeichen trägt. Genau wie Duwa.«

»Wird sie nie mehr wieder mir gehören?«

»Das weiß ich nicht. Wir werden selbstverständlich alles tun, um sie dem Satan zu entreißen, ob uns das aber gelingen wird, weiß nur der Himmel. Sieh dich vor!« sagte Bahu mit erhobenem Finger. »Ich kann es nicht oft genug sagen. Vielleicht wird Landa dich umschmeicheln, dir schöne Worte sagen… Fall darauf nicht herein, Dawir. Halte dir stets vor Augen, daß sie nur eines im Sinn hat: sie will dich unglücklich machen. Um dieses Ziel zu erreichen, wird sie zu jeder erdenklichen List greifen. Wenn du nicht höllisch auf dich achtgibst, bist du verloren.«

Matara schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben…«

»Sieh dir Oya an!« sagte Bahu scharf. »Ebenso – oder noch schlimmer – kann es auch dir ergehen!«

Und Oya Badulla ergriff die nächste Flasche, um sie kichernd kaputtzuschlagen.

Obwohl er dabei schrecklich vergnügt war, bot er den Freunden ein erschütterndes Bild des Jammers.

***

Der gedrungene Mann, den Mimi Black mit dem Besen gestellt hatte, hieß Skip Morris, gebürtiger Engländer, der zu Hause in Brighton ein hübsches Mädchen aus Ceylon kennengelernt hatte, das er zur Frau genommen hatte und mit dem er nach ein paar Jahren nach Colombo übergesiedelt war. Mr. Morris war der Nachbar von Mimi und Susan Black. Seine Frau hatte er vor drei Jahren bei einem Verkehrsunfall verloren, und so bewohnte er das große Haus nebenan seither allein.

Mimi hatte ein Riechfläschchen geholt, um Susans Ohnmacht abzukürzen.

Das scharfe Zeug brachte sehr bald schon Susans Lider zum Flattern, und dann schlug die alte Frau verwirrt die Augen auf. Sie schaute Mimi verwundert an, bemerkte, daß sie auf dem Sofa lag und setzte sich seufzend auf.

»Was ist passiert?« fragte sie benommen.

»Das hätten wir gern von dir erfahren, meine Liebe«, sagte Mimi ernst.

Da Mimi »wir« gesagt hatte, schaute sich Susan suchend um. Sie entdeckte den Mann, dessen Gesicht sie am Fenster gesehen hatte. Ihre Miene nahm einen abweisenden Ausdruck an.

»Das ist Mr. Skip Morris«, sagte Mimi. »Mr. Morris ist unser Nachbar.«

Morris lächelte verlegen. »Ich muß gestehen, ich habe mich nicht korrekt – um nicht zu sagen dumm – benommen. Es ist sonst bestimmt nicht meine Art, abends um Häuser zu schleichen und bei den Fenstern hineinzusehen. Ich möchte Sie deshalb in aller Form um Entschuldigung bitten, und es täte mir leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte.«

Mimi lächelte freundlich. »Meine Schwester und ich haben diesen Schock bereits überwunden. Was mir mehr Kummer macht, ist die plötzliche Ohnmacht Susans. Liebes«, sagte Mimi zu ihrer Schwester, »du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Standest mitten in der Halle und trugst einen Kampf mit einem unsichtbaren Gegner aus, der dich am Hals gepackt zu haben schien.«

Susan senkte den Blick. Leise sagte sie: »Ich kann mich an nichts erinnern. Das letzte, was ich weiß, ist, daß du mit dem Besen aus dem Haus gingst.«

»Haus« war das Stichwort für Skip Morris. »Warum um alles in der Welt sind Sie hier eingezogen?« fragte er die Schwestern.

»Wir haben dieses Gebäude von unserem Vetter geerbt, es gefällt uns, wir glauben, daß uns das Klima hier besser bekommt als die rauhe Londoner Luft. Warum sollten wir also nicht hier einziehen?« sagte Mimi, während sie ihre im Schoß liegenden faltigen Hände betrachtete.

»Dieses Haus ist verflucht, hat man Ihnen das nicht gesagt?« fragte Morris verwundert.

»Ist das der Grund, weshalb unser Vetter nie hier gewohnt hat?« fragte Susan.

»Ja«, gab Morris zurück.

»Was wissen Sie über dieses Gebäude?« erkundigte sich Mimi.

»Hier drinnen wohnt das Böse«, sagte Morris mit heiserer Stimme. Furchtsam blickte er zum Gobelin. »Sein Geist wohnt in diesem Haus! Er wird es nicht zulassen, daß Sie hier wohnen bleiben. Rajasinha duldet hier drinnen keinen Menschen. Seit undenklichen Zeiten geschehen in diesem Gebäude die seltsamsten Dinge. Nie und nimmer wird Rajasinhas Geist dieses Haus, das er vor langer Zeit besessen hat, verlassen. Einmal im Jahr – in der Walpurgisnacht – vereinigen sich Rajasinhas Geist und sein Körper. Niemand weiß, woher der Hexer in dieser furchtbaren Nacht kommt. Wenn er hier eintrifft, feiert er mit seinen Dienern ein schreckliches Fest, in dessen Verlauf sieben junge Frauen zu Hexen geweiht werden, die dann, wenn sie von hier im Morgengrauen fortgehen, Gemeinheit, Haß und Zwietracht in die Stadt hineintragen.«

Mimi drehte sich halb um und blickte das Wandbild trotzig an. »Wir fürchten ihn nicht, Mr. Morris.«

»Das sollten Sie aber. Der Hexer ist zu allem fähig. Es gibt kaum etwas, das er nicht tun kann. Er wird Ihnen viele Dinge antun, wird Ihnen mit psychischer Pein die Hölle auf Erden bereiten. Er wird Sie lehren, was Todesangst ist. Er wird Sie schocken, quälen, nachts nicht schlafen lassen. Und schließlich wird er Sie – wenn Sie bis dahin sein Haus immer noch nicht verlassen haben – töten!«

»Sein Haus!« stieß Mimi entrüstet hervor. Sie stemmte die kleinen Fäuste in die Seiten. »Mein lieber Mr. Morris, dies hier ist unser Haus. Wir haben es rechtmäßig geerbt. Dieser Mann dort hat nicht das geringste Recht auf unseren Besitz.«

Skip Morris lächelte fast mitleidig. »Denken Sie, der Hexer schert sich darum, was Recht und was Unrecht ist? Er nimmt sich einfach, was er haben möchte, und keiner darf es wagen, sich seinen Wünschen entgegenzustellen. Er ist mächtig. Er vernichtet jeden mit grausamer Härte. Niemand ist ihm gewachsen, denn hinter ihm steht die Allmacht der Unterwelt. Glauben Sie mir, ich meine es gut mit Ihnen. Fordern Sie Ihr Schicksal nicht heraus, Was Rajasinha mit Ihnen gemacht hat, Mrs. Susan, war vorerst nur mal eine kleine Kostprobe seines Könnens. Sein teuflisches Repertoire ist unerschöpflich.«

Mimi schob ihr Kinn energisch vor. »Wir werden ihm trotzen!« sagte sie ernst. »Es ist unser Haus. Wenn hier jemand raus muß, dann ist er das!«

Morris fuhr sich seufzend durchs Haar. »Es wird eine Katastrophe geben. Wollen Sie das wirklich, Mrs. Mimi?«

»Wir lassen uns von ihm weder einschüchtern noch verjagen!« versetzte Mimi Black energisch.

»Dann wird er Sie töten!« sagte Morris eindringlich.

»Davor wird der Himmel uns bewahren.«

Skip Morris lachte gequält auf. »Der Himmel. Mein Gott, wie naiv Sie doch sind, Mrs. Mimi. Der Himmel kann Ihnen nicht beistehen. Nicht in diesem verfluchten Haus. Sie werden es erleben!«

***

Mitternacht.

Skip Morris warum halb elf gegangen. Alle seine Warnungen und Unkenrufe waren auf fruchtlosen Boden gefallen. Je schwärzer er die Zukunft gemalt hatte, desto hartnäckiger hatte Mimi Black gesagt, daß sie und ihre Schwester nicht im Traum daran dächten, das Feld zu räumen. Abtrotzen wollten sie dem Hexer ihr Haus. Darüber konnte Morris nur den Kopf schütteln. Seufzend hatte er sich von den beiden liebenswerten Damen verabschiedet. Er hatte sie vom Anfang an in sein Herz geschlossen, deshalb bedauerte er noch viel mehr, nichts erreicht zu haben. Er gab den beiden alten Frauen ein paar Tage. Dann würde der Leichenwagen kommen und sie abholen. O Jesus, warum waren die beiden bloß so schrecklich stur? Wollten sie Selbstmord begehen? Warum taten sie es dann auf diese grauenvolle Weise?

Mimi und Susan schliefen im selben Zimmer.

Sie hörten das gespenstische Leben zunächst nicht, das Schlag Mitternacht Einzug in ihr Haus gehalten hatte. Ein Schwirren und Flattern ging durch das Gebäude. Ein Seufzen und Ächzen geisterte durch die Räume. Treppen knarrten. Türen jammerten in den Angeln. Von weither schien das Bellen und Heulen von Wölfen zu kommen.

Während Mimi ruhig weiterschlief, setzte sich Susan plötzlich mit einem jähen Ruck auf.

Die Geräusche, die sie geweckt hatten, verstummten augenblicklich. Was blieb, war ein geisterhaft flatternder Vorhang – und das unheimliche Schlurfen von Schritten, das sich der Schlafzimmertür langsam näherte.

Die Person, die dort draußen ging, schien Schuhe mit Bleisohlen zu tragen.

Susan tastete nervös an ihren Hals. Ihre Augen waren auf die Tür geheftet. Was würde passieren?

Nun hatten die Schritte die Tür erreicht. Das tiefe Atmen eines Menschen war zu hören. Susen überlief es eiskalt. Sie beobachtete, wie die Türklinke nach unten gedrückt wurde.

Beunruhigt wollte sie Mimi wecken.

Doch etwas zwang sie, wie gelähmt im Bett zu sitzen und sich nicht zu bewegen. Ächzend öffnete sich die Tür. Zwei Zentimeter. Noch einen. Einen dritten und einen vierten. Susan sah einen Arm, der jedoch sofort zurückgezogen wurde.

So blieb die Tür: vier Zentimeter weit offen.

Susan rieb sich die Augen. Wachte sie oder träumte sie? Lauter als zuvor – denn nun war die Tür ja offen – schlurften die Schritte davon. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte die Person das Schlafzimmer nicht betreten? Wer war dort draußen eigentlich?

Rajasinha?

Obwohl sie sich fürchtete, schob Susan Black die Decke zur Seite. Eine Mechanik übernahm den weiteren Ablauf, der sich die alte Frau nicht widersetzen konnte. Irgend jemand zwang Susan seinen Willen auf. Die Frau mußte aus dem Bett steigen, durfte Mimi nicht wecken, mußte das Schlafzimmer verlassen.

Mit steifen Schritten näherte sich Susan der Tür.

Ihre dünnen Finger faßten nach dem Holz, sie zog die Tür zur Seite, trat aus dem Schlafraum. Weiß und wadenlang war das Leinennachthemd, das die Frau trug. Es raschelte geisterhaft, sobald sie sich bewegte.

Ihr altes Herz pochte ungestüm gegen die Rippen.

Geh nicht weiter! warnte sie eine innere Stimme. Kehr um! Rüttle Mimi wach und erzähl ihr von dem Spuk. Sprich mit ihr darüber, aber gehe um alles in der Welt keinen Schritt weiter!

Verzweifelt versuchte Susan, stehenzubleiben, doch sie hatte über ihren dürren Körper keine Befehlsgewalt mehr. Fassungslos starrte sie auf ihre Beine, die sich automatisch bewegten.

Bleibt stehen! befahl sie ihnen. Ich will, daß ihr stehenbleibt! Doch ihre Beine setzten sich einfach über ihren Willen hinweg, gingen weiter – links, rechts, links, rechts…

So erreichte Susan Black die Treppe.

Sie hielt sich am Geländer fest. Ihr Fuß berührte die erste Stufe. Da machte sie plötzlich eine Entdeckung, die sie zutiefst verblüffte: der Gobelin war leer.

Rajasinha, der Mann im schwarzen Gewand, der Hexer – seine Gestalt hatte den großen Wandteppich verlassen…

***

Para Bahu hatte sich von seinem Freund Dawir Matara etliche Straßen vor seiner Wohnung absetzen lassen. »Ich möchte mir noch ein wenig die Füße vertreten«, hatte er gesagt, und das war gelogen gewesen. Ebenso gelogen wie die Bemerkung: »Ich brauche jetzt viel frische Luft und die Ruhe der Nacht, um das, was ich gesehen habe, zu verarbeiten.«

»Wir sehen uns morgen«, hatte Matara aus dem MG heraus gesagt.

»Ja. Komm gut nach Hause.«

»Du auch.«

»Und nimm dich vor Landa in acht, wenn sie aus Trincomalee zurückkommt.«

»Das werde ich. Sei unbesorgt. Hoffentlich fällt uns etwas ein, wie wir Landa retten können.«

»Wir werden nichts unversucht lassen, um dieses Ziel zu erreichen«, hatte Para Bahu mit einem schwachen Lächeln zurückgegeben, und Matara war weitergefahren.

Sobald die Hecklichter des MG nicht mehr zu sehen gewesen waren, hatte der Fotograf kehrt gemacht und war zum Haus der Badullas zurückgekehrt.

Seit einer Stunde wartete er nun schon. Er stand im Schatten einer Palme und beobachtete mit unermüdlicher Aufmerksamkeit das Gebäude. Nach wie vor waren die Lichter an. Bahu leckte sich die Lippen. Er dachte an Oya. Hatte Duwa ihren Mann zum Idioten gemacht? Hatte sie bereits soviel Macht über ihre Mitmenschen?

Er würde es herausfinden.

Bahu wollte hier nicht fortgehen, ehe er mit Duwa gesprochen hatte. Seine Fäuste verkrampften sich. Verdammt, er würde Duwa nicht mit Samthandschuhen anpacken, das verdiente sie nicht. Es ging ihm vor allem darum, zu erfahren, wie man Landa retten konnte. Und niemand konnte ihm in dieser Hinsicht besser Auskunft geben als Duwa… Wenn sie wollte. Und er würde dafür sorgen, daß sie wollte.

Bahu zündete sich eine Zigarette an.

Er hielt das Stäbchen so, daß die Glut in seiner hohlen Hand verborgen war. Langsam und bedächtig rauchte er. Wo war Duwa? Wo trieb sich die verfluchte Hexe herum? Was für Gemeinheiten heckte sie im Augenblick gerade aus? Bahu wußte, daß es sehr schwer sein würde, Duwa das Handwerk zu legen und Landa vom Satan zu befreien, aber er hoffte auf sein Glück, auf seinen Glauben und auf die Macht des Guten, die letztenendes ja doch immer wieder über das Böse triumphierte.

Klappernde Schritte.

Para Bahu schleuderte die Zigarette auf den Boden und trat die Glut hastig aus. Dann preßte er sich an den rauhen Palmenstamm und blieb so mit angehaltenem Atem reglos stehen, während in seiner Schläfe eine heftige Nervosität tickte. Da kam Duwa. Da kam die Hexe.

Da kam die Braut des Höllenfürsten!

Als Duwa ihr Haus erreicht hatte, trat der Fotograf mit zwei schnellen Schritten aus dem Schatten hervor. Die junge, hübsche Frau erstarrte für einen Moment. Ärger, Haß, Mißtrauen und noch vieles mehr blitzte in ihren dunklen Augen. Bahu schob die Hände in die Hosentaschen. Er schlenderte auf Duwa zu, zwang sich zur Ruhe, obwohl sein Herz wie wild raste.

Duwa trug ein weißes Leinenkleid, sehr einfach. Ihr voller Busen wogte im Ausschnitt, sie atmete schnell, war erregt. Lauernd musterte sie den Fotografen. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, erreichte ihre Augen nicht. Ihr Blick blieb distanziert und so kalt, daß Bahu ein eisiger Schauer über den Rücken rieselte.

»Hallo, Duwa«, sagte er heiser.

»Para«, erwiderte Duwa ernst. »Wartest du auf mich?«

»Ja.«

»Das freut mich. Es ist nett, dich mal wieder zu sehen, wenn die Zeit dafür auch reichlich ungewöhnlich ist.« Sie sprach sanft. Es hörte sich an, als würde sie mit Engelszungen reden, doch ein Blick in ihre Augen genügte, um Bahu wissen zu lassen, daß sie sich verstellte. »Wir haben einander schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wie geht es dir? Was macht die Arbeit?«

»Ich habe genug zu tun.«

»Das freut mich. Warum machst du dich in letzter Zeit so rar? Findest du mich nicht mehr anziehend?« Duwa strich mit den Handflächen über ihren aufregenden Körper. »Warum ist eigentlich zwischen uns beiden nie etwas gewesen, Para? An mir hat das ganz bestimmt nicht gelegen. Ich finde, du bist ein attraktiver Mann, der sogar einer verwöhnten Frau sehr viel zu geben hat.«

Der Fotograf dachte erschüttert an seinen Freund Oya, der drinnen im Haus hockte und nicht mehr wußte, wie sein Name war. Und plötzlich ekelte ihn vor Duwa, deren Schlechtigkeit seit jener Walpurgisnacht viel ausgeprägter war.

Eine plötzliche Welle der Wut schlug über Para Bahu zusammen. »Du brauchst dich vor mir nicht zu verstellen, Duwa. Ich weiß über dich Bescheid, du falsches Biest!«

Ein ganz kurzes gefährliches Flackern in Duwas finsteren Augen. Dann spielte sie die Erstaunte. »Ich verstehe kein Wort, Para. Warum beschimpfst du mich? Ich habe nichts getan. Komm mit ins Haus. Wenn es irgendwelche Mißverständnisse gibt, sollten wir sie sofort klären.«

»Du hast dich mit dem Teufel eingelassen, Duwa!« zischte der Fotograf zornig.

Die junge Frau starrte ihn entsetzt an. »Bist du verrückt, Para? Was sagst du da? Liebe Güte, das kannst du doch nicht ernst gemeint haben.«

»Doch!«

»Wer hat dir denn einen solchen haarsträubenden Unsinn erzählt?«

»Gib dir keine Mühe!« fauchte Bahu gereizt. »Ich habe Beweise!«

»Was für Beweise denn?«

»Fotos. Bilder, auf denen du das Satanszeichen trägst!«

»Para, nun gib doch endlich diese fixe Idee auf. Na schön, ich bin keine Heilige, habe niemals eine sein wollen, weil mir das Leben und die Männer zu gut gefallen… Aber gegen das, was du mir da andichten möchtest, muß ich mich entschieden verwahren!«

Bahu fragte mit schmalen Augen aggressiv: »Wo warst du in der Walpurgisnacht?«

»Zu Hause.«

»Wer kann das bestätigen?«

»Oya, mein Mann.«

»Oya? Der ist doch verrückt!«

Duwas Gesicht erstarrte. »Woher weißt du das?«

»Ich war bei ihm. Duwa, was hast du mit Oya gemacht?«

»Nichts.«

»Du lügst!«

»Nein, Para. Ich sage die Wahrheit. Ich habe damit nichts zu tun.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Es ist aber so. Oya ist ganz plötzlich… übergeschnappt. Er tut mir leid, aber ich kann’s nicht ändern. Es kommt hin und wieder vor, daß ein Mensch den Verstand verliert.«

»O ja, das kommt vor. Vor allem dann, wenn dieser Mensch etwas gesehen hat, das so grauenvoll, so ungeheuerlich gewesen ist, daß er es geistig nicht verkraften konnte!«

Duwa seufzte. »Was soll man dazu sagen?«

»Die Wahrheit, Duwa. Die reine Wahrheit.«

Die Junge Frau überlegte einen Augenblick. Dann sagte sie: »Gut, Para. Du sollst die Wahrheit erfahren. Komm mit ins Haus.«

Bahus Herz trommelte heftig gegen die Rippen. Hatte er Duwa wirklich so schnell weichgekriegt? Oder würde sie nun versuchen, ihn mit irgendeinem gemeinen Trick hereinzulegen? Was immer sie im Schilde führte, er würde auf der Hut sein.

Duwa schloß die Tür auf.

Sie traten ein – kaum hatte die Hexe die Tür hinter sich zugeklappt, ließ sie ihre freundliche Maske auf der Stelle fallen. Ihr hübsches Gesicht wurde zu einer unansehnlichen Fratze, die nichts Menschenähnliches mehr an sich hatte. Wie Klauen spreizte sie die Finger. Mordlust loderte in ihren Augen. Haßerfüllt zischte sie: »Du hättest dich lieber um deine eigenen Dinge kümmern sollen, Para Bahu, denn nun kommst du hier nicht lebend raus!« Dazu stimmte Oya Badulla im Wohnzimmer wieder sein Kichern an, das den Fotografen heftig erschauern ließ.

Duwa griff sofort mit der Vehemenz einer blutgierigen Wildkatze an.

Para Bahu – kein Schwächling – riß die Fäuste hoch und war entschlossen, mit der jungen Frau zu kämpfen, als hätte er einen Mann vor sich.

Doch Duwa war wendiger und stärker als jeder männliche Gegner. Bahus Hiebe gingen allesamt daneben, während Duwa ihn mit Schlägen peinigte, deren brutale Kraft ihn erschreckten. Als Bahu zum erstenmal von Duwas Fäusten niedergeworfen wurde, erkannte er, daß die Hexe die Wahrheit gesagt hatte: hier kam er nicht mehr lebend raus…

***

Susan Black bemerkte einen Schatten, der unten durch die Halle wischte.

Sie schluckte trocken, während sich ihre grauen Augen beunruhigt weiteten. Etwas hatte sie aus dem Bett getrieben, etwas hatte sie gezwungen, das Schlafzimmer zu verlassen, und jetzt stand sie auf der ersten Stufe der Treppe, die in die Halle hinunterführte, hatte verdattert festgestellt, daß Rajasinha verschwunden war – und nun huschte dort unten jemand wie ein gespenstischer Schemen durch die düstere Halle.

Susan dachte an Mimi. Gleichzeitig aber waren wieder diese unerbittlichen Befehle in ihrem Kopf.

Geh weiter!

Laß Mimi schlafen!

Und die alte Frau ging weiter. Mit zaghaften Schritten stieg sie die Treppe hinab. Ihre Hand rutschte über das hölzerne Geländer. Die Finger vibrierten.

Susans Gedanken fuhren Karussell. Sie dachte an so viele Dinge gleichzeitig, daß es ihr unmöglich war, bei einem Themenkomplex zu verweilen. Alles geriet durcheinander – wie bei einem Geistesgestörten. Und von außen kamen nach wie vor die Befehle, denen sich die alte Frau nicht widersetzen konnte.

Weitergehen!

Nicht stehenbleiben!

Mimi schlafen lassen!

Die letzte Stufe. Susan hatte die Halle erreicht. Eine eigenartige Kälte fuhr ihr unters Nachthemd und erzeugte auf ihrem faltigen Körper eine rauhe Gänsehaut. Den Tod holst du dir hier unten bei dieser Kälte, sagte sie sich zähneklappernd. Sie preßte die Hände auf den verwelkten Busen und wandte sich nach links, denn von da kamen deutliche Atemgeräusche.

Ein Schauer nach dem anderen durchlief ihren bebenden Körper. Was sie früher zuwenig Angst gehabt hatte, hatte sie nun zuviel, und die Furcht wuchs mit jedem Schritt um das Doppelte. Wie lange würde ihr altes Herz dabei noch mitspielen? Während sie wie hypnotisiert auf die unheimlichen Atemgeräusche zuging, setzte langsam die Erinnerung ein…

Sie sah sich allein in der Halle sitzen, und dann entsann sie sich wieder des Ereignisses, das ihr – jedenfalls war sie dieser Meinung – beinahe das Leben gekostet hätte: Rajasinhas Hände hatten sich vom Gobelin gelöst, hatten sich um ihren Hals gelegt – der Hexer hatte sie erwürgen wollen, und wenn Mimi mit Mr. Morris nicht ins Haus gekommen wäre, hätte der Unhold die Tat vermutlich auch ausgeführt.

Das Bild lebte also.

Es lebte auf eine unheimliche, gefährliche Weise. Der Hexer vermochte jedoch den Wandteppich nicht nur teilweise zu verlassen. Er konnte von dort oben – wie er im Augenblick gerade bewies – auch ganz heruntersteigen und durch das große Haus spuken.

Der Hexer.

Er war hier unten unterwegs.

Susan hatte ihn gesehen, und sie hörte ihn jetzt atmen. Nervös suchte sie die hochgewachsene Gestalt, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Die Küchentür stand halb offen. Kamen die Atemgeräusche etwa von dort? Susan ging weiter. Mimi, dachte sie bei jedem zaghaften Schritt. O Mimi, wärest du doch bloß bei mir, dann wäre meine Angst halbwegs zu ertragen. Zu zweit würden wir uns weit weniger fürchten. Die eine würde der anderen Mut machen, würde der anderen die eigene Furcht nicht zeigen, man würde sich aneinander aufrichten…

Susan erreichte die Küchentür.

Geh da nicht hinein! warnte sie ihr Gewissen.

Tritt ein! sagte etwas anderes. Tritt ein, du wirst erwartet!

Eiskalt war der Schweiß, der auf Susans runzeliger Stirn stand. Erschrocken stellte sie fest, daß sie die Hand bereits an das Holz der Tür gelegt hatte und nun dagegendrückte. Tatsächlich. Sie wurde erwartet. Er stand vor dem Fenster. Susan rollten Eiskugeln über die Wirbelsäule. Ihr Herz setzte aus. Aufrecht stand Rajasinha da, eingehüllt in sein rabenschwarzes Gewand, das den Boden berührte. Sein schlohweißes Haar leuchtete wie pures Silber im hellen Licht des Mondes.

Hart und Mitleidlos war seine Miene.

Susan war gezwungen, die Küche zu betreten.

Mit zitternden Knien näherte sie sich dem unheimlichen Spuk. Der Hexer hatte bis jetzt die rechte Hand hinter seinem Rücken verborgen. Nun kam die Hand zum Vorschein. Susan entfuhr ein entsetzter Seufzer.

In Rajasinhas Faust blitzte ein langes, spitz zulaufendes Küchenmesser…

***

Es war Dawir Matara schwergefallen, einzuschlafen.

Der Redakteur hatte im Bett alle Probleme gewälzt, die am vergangen Tag auf ihn eingestürmt waren. Duwa – eine Hexe. Landa ebenfalls. Seine Landa, das Mädchen, das er mehr liebte als sein Leben! Eine Braut des Satans. Matara war darüber so unglücklich, daß es ihm vor Schmerz die Brust zerreißen wollte. Er hatte geschluchzt, und Tränen hatten sein Kissen benetzt. Tränen! Er wußte nicht, wann er zum letztenmal geweint hatte, doch nun, in dieser furchtbaren Nacht der Erkenntnis, weinte er wie ein kleiner, unglücklicher Junge.

Wenn nicht noch ein Wunder geschah, hatte er Landa, sein ein und alles, für ewig verloren. Es gab nichts Schlimmeres für Dawir Matara.

Er zermarterte sich den Kopf, in welcher Form man das Unglück vielleicht doch noch besiegen konnte. Duwa. Landa. Zwei Hexen. Außer diesen beiden mußte es noch fünf Frauen geben, die in der vergangenen Walpurgisnacht zu Teufelsbräuten geworden waren. Wie konnte man sie dem Höllenfürsten wieder wegnehmen?

Zwangsläufig dachte Matara dabei an den Hexer von Colombo, der in diesem satanischen Spiel ein Bindeglied war, eine Schlüsselfigur, die Drehscheibe, auf der sich alle Gemeinheiten abspielten. Wenn also Duwa – oder auch Landa – sagte, wo die Hexenweihe abgehalten worden war, kam man möglicherweise an den Hexer heran. Und wenn es dann noch gelang, diesen verfluchten Unhold zu zwingen, jene folgenschwere Weihe rückgängig zu machen, waren die sieben Hexen der Walpurgisnacht vielleicht gerettet.

Schön wär’s! dachte Matara verzweifelt.

Aber wird es gelingen?

Er fürchtete den nächsten Tag, denn morgen würde Landa aus Trincomalee zurückkommen. Es würde zu einer Konfrontation kommen, von der im voraus niemand sagen konnte, wie sie enden würde.

Würde Matara sein Mädchen für immer verlieren?

Allein der Gedanke daran machte ihn krank. Eine grausame Faust quetschte sein Herz, und seine Brust war erfüllt von einem heftigen, nicht enden wollenden Schmerz.

Morgen! dachte Matara schwer atmend. Morgen wird die Entscheidung meines Lebens fallen. Duwa oder Landa. Wer wird uns sagen, was wir wissen müssen? Para Bahu oder ich. Wer von uns beiden wird die schreckliche Wahrheit früher wissen?

Über all diese ständig wiederkehrenden Fragen schlief Dawir Matara schließlich doch ein.

Aber schon dreißig Minuten später riß ihn das schrille Läuten des Telefons aus dem Schlaf. Er stieß einen erschrockenen, heiseren Schrei aus und fuhr benommen hoch. Telefon! Mitten in der Nacht. Ja, sind denn die wahnsinnig! schrie Matara im Geist. Er dachte, es wäre jemand von der Redaktion, und eigentlich hatte er sich solche Anrufe niemals verbeten, denn wenn etwas geschehen war, das von eminenter Wichtigkeit war, wollte er zu jeder Tages- und Nachtzeit davon Kenntnis haben, das hatte er allen seinen Mitarbeitern eingetrichtert. Also durfte er sich niemals darüber beklagen, wenn mal tatsächlich mitten in der Nacht die Klingel losrappelte.

Mit einem Sprung war Matara aus dem Bett.

Er rannte in sein Arbeitszimmer und nahm den Hörer ab.

»Matara!« bellte er.

»Verzeih bitte die Störung«, sagte eine Stimme, die bei Matara bewirkte, daß sich seine Kopfhaut schmerzhaft zusammenzog. Das war Numba! Kommissar Numba, zu dem er guten Kontakt hatte.

»Was ist passiert?« fragte Dawir Matara erschrocken.

»Könntest du dich gleich in deinen Wagen setzen und hierher kommen?«

»Wohin? Was ist geschehen?«

»Rathaus«, sagte Kommissar Numba einsilbig. Außer seiner Stimme waren auch noch andere Stimmen in der Leitung.

»Was ist…?« setzte Matara noch einmal nervös an.

Numba unterbrach ihn mit einem Satz, der Dawir Matara vorkam wie ein Dolchstoß ins Herz: »Para Bahu ist tot!«

***

Dort war das Rathaus schon. Ein modernes weißes Gebäude mit einer mächtigen Kuppel.

Nur wenige Schritte davon entfernt stand die Devatagaha-Moschee, ein palastartiges Gebäude mit acht kleinen Minaretts.

Die Polizei hatte die Straße abgesperrt. Neugierige drängten. Matara schälte sich aus seinem MG und boxte sich durch die gaffende Menge. Mit seinem Presseausweis teilte er die Polizistenkette. Sein Gesicht war kreideweiß. Alles um ihn herum schien ihm so furchtbar unwirklich zu sein. Es war ein Alptraum, durch den er schritt. Jemand sprach ihn an. Die Stimme erreichte sein Trommelfell gedämpft, als trüge er dicke Daunenkissen auf den Ohren, und auf Daunenkissen ging er auch, jedenfalls war der Boden unter seinen Füßen unwirklich weich.

Aus einer Menge von fremden Gesichtern tauchte das von Kommissar Numba auf. Ein ernstes Antlitz mit klugen Augen, buschigen Brauen, mit einer fleischigen Nase und einem fliehenden Kinn. Numba trug das Hemd offen. Es war schwül, doch Matara empfand das nicht so, im Gegenteil, ihn fröstelte.

Numba drückte dem Redakteur die Hand. »Er war dein bester Freund«, sagte der Kommissar leise. »Deshalb dachte ich, du müßtest es unbedingt sofort erfahren…«

Matara nickte schwach. »Das war schon richtig. Wo ist Para?«

»Da hinten.«

»Darf ich… Darf ich ihn sehen?«

»Selbstverständlich. Komm.«

Matara seufzte tief und ging mit dem Kommissar. Numba drängte zwei Mitarbeiter zur Seite. Ihre Körper deckten den Leichnam ab. Doch nun, wo sie zur Seite getreten waren, konnte Dawir Matara seinen toten Freund sehen. Para Bahu lag auf dem Rasen. Sein Gesicht war selbst im Tod noch vor Schrecken verzerrt. Matara preßte die Kiefer fest aufeinander. Er schwankte leicht. Erschüttert drehte er sich um.

»Wie ist er… ums Leben gekommen?« fragen der Redakteur gepreßt.

»Jemand hat ihm das Genick gebrochen«, erwiderte der Kommissar. »Mit großer Kraft, wie unser Arzt festgestellt hat.«

Genick gebrochen! schrie es in Matara. Mit großer Kraft!

Eine gebräuchliche Form der Todesstrafe – von Vertretern des Bösen angewandt.

Dawir Matara fuhr sich mit der zitternden Hand über die Augen. O Herr, wie hatte so etwas Entsetzliches passieren können? Der Redakteur erinnerte sich an den Besuch, den er, gemeinsam mit Para Bahu, dem Badulla-Haus abgestattet hatte. Er dachte an Oya, der den Verstand verloren hatte, und er entsann sich der Worte seines Freundes, der gesagt hatte, er wolle noch ein Stück zu Fuß gehen, deshalb hatte er, Dawir, den Fotografen weit vor dessen Wohnung abgesetzt.

Und Para Bahu war nicht nach Hause gegangen – soviel stand nun fest.

Aber wohin war er gegangen? Was hatte Para gemacht, nachdem sie sich getrennt hatten? Wer hatte ihm das Genick gebrochen? Duwa? War Para doch noch der Hexe Duwa begegnet?

Matara schaute den Kommissar an und fragte: »Schon irgendeine Spur? Einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?«

Numba schüttelte den Kopf. »Wir wissen nur eines mit größter Sicherheit.«

»Was?« fragte Matara gespannt.

»Daß er nicht hier getötet wurde. Er starb irgendwo anders und wurde erst nach seinem Tod hierher gebracht. Kennst du irgendein Motiv für die Tat, Dawir?«

Motiv? Ich kenne nur ein Motiv! schrie Matara innerlich, halb verrückt vor Zorn. Aber hat es einen Sinn, mit einem Kommissar darüber zu reden?

Bei der Polizei muß mit Fakten gearbeitet werden, und der Teufel und Hexen… das sind keine Beweise, die ein Staatsanwalt gelten läßt …

Deshalb sagte Matara heiser: »Tut mir leid. Ich kann weit und breit kein Motiv erkennen.«

Man brachte den Fotografen in einem Zinksarg fort.

Matara schaute dem Sarg seufzend nach und dachte bewegt: Armer Para, du hast zuviel gewagt – hättest es nicht allein tun sollen. Wären wir zu zweit gewesen, würdest du jetzt vermutlich noch leben.

Oder: wir wären beide tot.

Kommissar Numba sagte etwas, doch Matara hörte es nicht. Er dachte an Landa. Morgen würde sie zurückkommen. Para lebte nicht mehr. Landa war eine Hexe. Er würde sie mitleidlos ins Gebet nehmen. Sie würde ihm sagen müssen, was er wissen wollte. Im anderen Fall würde er sie mit jener Härte anpacken, die einer verfluchten Hexe zukam!

***

Rajasinha grinste diabolisch.

Susan Blacks Atem ging stoßweise. Sie sah das blitzende Messer und verlor vor lauter Angst beinahe den Verstand. Er bringt dich um. Er ersticht dich. Noch in dieser Minute wird er zustechen! So hallte es pausenlos in Susans Kopf. Die furchtbare Panik zwang sie, einen krächzenden Schrei auszustoßen.

Abwehrend hob sie beide Hände.

»Mimi!« schrie sie verzweifelt. Sie dankte dem Himmel, daß sie ihre Stimme zurückbekommen hatte. »Mimi! Zu Hilfe!«

Susans dünne Schreie hallten durch das Haus. Der Hexer hätte die Möglichkeit gehabt, sie abzufangen, doch es gehörte mit zu seinem teuflischen Spiel, daß Mimi die Rufe der Schwester vernahm. Schritt für Schritt wich Susan vor dem Unheimlichen zurück. Warum zögert er so lange? fragte sich die alte Frau verstört. Warum stößt er nicht endlich zu? Warum bereitet er meiner uferlosen Angst nicht ein Ende?

Eine neue Idee zuckte Susan durch den Kopf: Er will, daß dich das Grauen umbringt. Nicht sein Messer soll dich töten, sondern dein eigenes Herz, das dieser furchtbaren Belastung gleich nicht mehr gewachsen sein wird.

»Mimi!« schrie Susan wieder. »Mimi, zu Hiiilfeee!«

***

Mimi schreckte hoch, sah das leere Bett der Schwester, warf die Decke zurück und eilte gleich darauf – so schnell sie ihre alten Beine tragen konnten – aus dem Schlafzimmer. Sorge um Susan trieb sie die Treppe hinunter, den krächzenden Schreien, die in höchster Todesangst ausgestoßen wurden, entgegen. Grau im Gesicht vor Angst um Susan, lief Mimi zur Küche. Ihre Lungen arbeiteten wie Blasebälge. Ihre Kehle war strohtrocken. Das Haar hing ihr wirr in die faltige Stirn. Susan schrie, schrie, schrie – aber ihre Stimme wurde immer dünner, bis sie schließlich zerriß und verstummte.

Das machte Mimi halb wahnsinnig.

Sie erreichte die Küchentür und schleuderte sie zur Seite. Es war ihr gleichgültig, welcher Gefahr sie dort drinnen begegnen würde. Sie dachte nur an Susan, die ihrer Hilfe bedurfte.

Die Tür donnerte gegen die Wand.

Und Susan sank der Schwester ächzend in die dünnen Arme. Mimi hatte Mühe, den schlaffen Körper aufzufangen. Die zweite Ohnmacht! dachte Mimi erschüttert. Innerhalb weniger Stunden. Was war bloß los mit Susan? Bekam ihr das ceylonesische Klima nicht?

Nervös schaute sich Mimi um. Die Küche war leer. Niemand war hier, vor dem man sich hätte fürchten müssen. Warum um alles in der Welt hatte Susan so hysterisch um Hilfe gerufen? Von wem hatte sie sich bedroht gefühlt? War Susan etwa nicht mehr ganz richtig im Kopf? Das Alter?

Ächzend ließ Mimi den schlaffen Körper der Schwester zu Boden gleiten. Dann eilte sie zur Spüle, machte das Geschirrtuch naß, legte es auf Susans Stirn, holte das Riechfläschchen, das schon einmal geholfen hatte – und es half wieder.

Sobald Susan die Augen aufgeschlagen hatte, fing sie heftig zu zittern an.

»Wo ist er?« fragte sie ihre Schwester.

»Wer?« fragte Mimi verwundert.

»Der Hexer!« keuchte Susan.

Mimis Augen weiteten sich. »Willst du damit etwa sagen, daß du ihm begegnet bist?«

»Er hat mich geweckt. Er hat mich hierher gelockt. Er wollte mich erstechen.«

»Ich habe niemanden gesehen«, sagte Mimi wahrheitsgetreu.

Susan setzte sich auf. Die kalte Kompresse fiel von ihrer Stirn in den Schoß.

»Denkst du, ich habe das erfunden?« fragte sie zornig.

»Außer dir war niemand in der Küche.«

»Und der leere Gobelin? Etwa auch eine Erfindung von mir? Der Hexer hat den Wandteppich verlassen. Geh hinaus und überzeuge dich davon! Nun geh schon.«

Mimi tat es, damit Susan sich beruhigte. Sie kam gleich wieder zurück. Ihre Miene war besorgt.

»Nun?« fragte Susan gespannt. »Nun? Glaubst du jetzt, daß ich die Wahrheit sage?«

Mimi seufzte. »Susan… Rajasinha befindet sich nach wie vor auf dem Gobelin.«

»Das ist nicht wahr!« schrie Susan wütend. Schwerfällig stand sie auf, lief an der Schwester vorbei, hinaus in die Halle und starrte den Gobelin verständnislos an. Tatsächlich. Jetzt war er wieder dort oben, erweckte den Eindruck, als hätte er den Wandteppich niemals verlassen, als wäre er zu so etwas überhaupt nicht fähig.

Mimi kam aus der Küche.

Susan wandte sich zu ihr um. »Ich sage dir, er war dort drinnen. Und er hatte ein langes Küchenmesser in der Hand, mit dem er mich erstechen wollte. Du mußt mir glauben, was ich sage, Mimi. Laß dich doch nicht von diesem verfluchten Kerl täuschen. Oh, ich durchschaue ihn. Ich weiß, was er erreichen will. Du sollst denken, ich wäre verrückt, ich hätte sie nicht mehr alle beisammen, aber das glaubst du doch nicht wirklich, Mimi. Sag, daß er dich nicht hinters Licht führen kann. Nicht wahr, du weißt ebensogut wie ich, was hier gespielt wird. Nicht wahr, Mimi?«

Mimi wollte der Schwester nicht wehtun, wußte deshalb nicht, was sie antworten sollte. Das klang alles so phantastisch. Rajasinha sollte vom Gobelin heruntergestiegen sein. Mimi konnte sich das einfach nicht vorstellen. Sie zuckte stumm mit den Achseln.

Susan starrte sie erschrocken an. »Du glaubst mir nicht?« fragte sie bestürzt. Es war ihr so wichtig, bestätigt zu bekommen, daß sie nicht verrückt war, denn eigentlich zweifelte sie nun selbst schon an ihrem Verstand.

Mimi legte ihre Hand um Susan. »Vielleicht war es ein böser Traum.«

Susan riß sich los. Sie schlug sich zornig auf die Stirn und schrie: »Da drinnen ist noch alles in Ordnung, Mimi, behandle mich nicht wie eine Irre!«

»Das tu’ ich nicht, tu’ ich ganz gewiß nicht, Susan. Komm, geh wieder zu Bett.«

»Denkst du, daß ich nach diesem Erlebnis schlafen kann?«

»Du solltest es wenigstens versuchen.«

»Er hat den Gobelin verlassen!« schrie Susan ärgerlich. »Er war in der Küche! Er kann das!«

»Es gibt Träume, die sind so realistisch, daß man sie für Wirklichkeit hält…«

Susan winkte zornig ab. »Ich möchte nichts mehr von Träumen hören! Das war kein Traum, Mimi!«

»Na schön. Dann war es eben kein Traum. Willst du jetzt mit mir nach oben gehen? Oder ziehst du es vor, hier unten zu bleiben?«

Erschrocken schaute Susan zum Gobelin, dann schüttelte sie hastig den Kopf. »Nein. Allein bleibe ich nicht hier unten.«

»Dann komm.«

Sie gingen nebeneinander die Treppe hinauf – zwei alte Frauen, ein wenig gebeugt, in langen, weißen Nachthemden. Mimi kroch wieder unter die Decke. Auch Susan legte sich ins Bett. Mimi gähnte und sagte: »Morgen werden wir ausführlich über alles reden, ja? Versuch jetzt zu schlafen, Susan.«

»Hm«, machte Susan, doch sie schloß ihre Augen nicht. Und plötzlich waren wieder all jene Geräusche im Haus, die sie geweckt hatten. Irgendwo knarrten Bretter. Eine Tür öffnete sich ächzend. Spukhaftes Flüstern flog durch die Dunkelheit. Susan setzte sich auf. Mimi drehte sich ärgerlich um. »Was ist denn nun schon wieder?« fragte sie leicht ungehalten.

»Sag mal, hörst du das alles denn nicht?«

»Was denn? Was soll ich denn hören?«

»Na die Geräusche.«

»Susan, glaub mir, es ist absolut still im Haus.«

Da hast du eine schöne Ahnung! dachte Susan aufgeregt, aber sie gab flüsternd zurück: »Ja. Ganz still ist es. Wie auf einem Friedhof.«

Bald darauf schlief Mimi.

Susan tat bis zum nächsten Morgen kein Auge zu.

***

Während des Frühstücks sprachen die Schwestern kein Wort miteinander. Ein Spannungsfeld hatte sich zwischen ihnen aufgebaut. Sie waren sich an diesem Morgen nicht – wie sonst immer – in Liebe zugetan. Etwas schien sie entzweit zu haben. Susan betrachtete Mimi heimlich mit stechenden Augen, und Mimi musterte Susan dann, wenn diese sie gerade nicht ansah, mit mißtrauischem Blick. Sie wußten es beide: der kleinste Anlaß würde genügen, und ein heftiger Streit – der erste in ihrem Leben – würde losbrechen. Dann würden Worte fallen, die es zwischen ihnen noch niemals gegeben hatte. Worte, die weh taten. Worte, die verletzten, die bewußt wie ein Pfeil mit Widerhaken ins Fleisch des anderen gesetzt wurden.

Mimi trug das Geschirr in die Küche.

Als sie zurückkam, sagte Susan, nachdem sie sich geräuspert hatte: »Es wäre besser, wenn wir dieses Haus verlassen würden.«

Mimi hob den Kopf und antwortete hart: »Ich sehe keinen Grund, weswegen ich es verlassen sollte.«

Susans Augen weiteten sich. »Ist das, was geschehen ist, kein Grund?«

»Was ist denn geschehen? Du bist zweimal ohnmächtig geworden. Das hätte dir in unserem Haus in London auch passieren können. Wären wir von da deswegen gleich ausgezogen?«

Mit erhobener Stimme sagte Susan: »Ich bin nicht grundlos ohnmächtig geworden, Mimi, das weißt du!«

»Eben nicht.«

»Beim erstenmal…«

»Du konntest dich an nichts erinnern!«

»Aber jetzt!« sagte Susan scharf. »Jetzt kann ich mich erinnern.« Sie wies auf Rajasinha. »Seine Hände schwebten auf mich zu, während du draußen Mr. Morris gestellt hast. Der Hexer hat mich zu erwürgen versucht.«

»Auf einmal erinnerst du dich?« Das klang ungläubig und spöttisch, Susan konnte es gar nicht überhören.

»Es fiel mir wieder ein, als der Hexer in der Küche zum zweitenmal versuchte, mich zu töten.«

Mimi lächelte schief. »Und beide Male hat er es nicht geschafft.«

»Das klingt ja fast so, als täte es dir leid!« brauste Susan auf.

»Ich wollte damit lediglich feststellen, daß Rajasinha zwar alles mögliche kann, dich zu töten, das schafft er jedoch nicht. Findest du das denn nicht ebenfalls seltsam?«

Susan legte ihre dünnen Hände auf den Tisch. »Mimi!« sagte sie mit fester Stimme. »Mimi, wir werden dieses Haus nicht behalten. Wir werden es verkaufen!«

»Hallo, da habe ich aber auch noch ein Wörtchen mitzureden, oder? Das Haus gehört uns miteinander!«

»Wir werden den Erlös teilen.«

»Daß ich das Haus behalten will, auf die Idee kommst du erst gar nicht, wie?«

»Warum um alles in der Welt willst du dieses Spukhaus denn behalten?«

»Erstens ist es kein Spukhaus, und zweitens gefällt mir das Gebäude.«

»Wir könnten uns hier in Colombo ein anderes Haus kaufen, Mimi. Warum mußt du ausgerechnet hier wohnen? Bloß, um mich zu ärgern?«

»Ich sage es noch einmal: Das Gebäude gefällt mir! Wenn du aber glaubst, ich möchte nicht von hier wegziehen, weil ich dich ärgern will, dann stört mich das auch nicht.«

»Es wird verkauft!« schrie Susan und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich bin die Ältere von uns beiden, und es geschieht, was ich sage!«

»Damit ist es nun ein für allemal vorbei. Ich beuge mich deinem Diktat nicht mehr länger, Susan. Lange genug habe ich dich bestimmen lassen, was geschehen soll und was wir unterlassen. Es ist genug. Ich will mich deinem Willen nicht mehr länger beugen. Ich weiß selbst, was ich tun muß, und ich werde künftig meine Entscheidung frei treffen – ohne dich zu fragen, verstehst du? Das Alter hat dich eigensinnig und starrsinnig gemacht. Du fängst an, nachts Gespenster zu sehen…«

»Du denkst, mit mir stimmt nicht mehr alles, was?« fauchte Susan erbost.

»Ja. Jawohl, Susan, das denke ich, und ich bin sicher, daß du an meiner Stelle dasselbe denken würdest. Wenn du gehen willst, dann geh! Man sagt: Reisende soll man nicht aufhalten. Pack deine Siebensachen und fliege meinetwegen nach London zurück, aber erwarte nicht von mir, daß ich dich nach England begleite.«

Susan schüttelte wild den Kopf. »Ich kenne dich nicht wieder, Mimi. Du bist egoistisch und aufsässig geworden!«

»Und du bist dumm und schreckhaft geworden. Du hältst deine Halluzinationen für reale Ereignisse. Um es offen herauszusagen: du spinnst, Schwester! Vielleicht ist es eine Form der Verkalkung! Ja, das wird es sein!« Mimi hob warnend einen Finger. »Versuche nicht, dieses Haus hinter meinem Rücken zu verkaufen. Vergiß nicht, du würdest dazu meine Unterschrift brauchen, und die würde ich niemals unter einen Kaufvertrag setzen.«

»Wer von uns beiden ist denn nun verrückt!« schrie Susan wütend.

»Du! Und ich rate dir, fordere mich nicht zu sehr heraus, Susan, sonst – verdammt noch mal, sonst finde ich einen Rechtsanwalt, der deine Unzurechnungsfähigkeit erkennt und mir hilft, dich zu entmündigen!«

Susan zuckte zusammen, als wäre ein Stromstoß durch ihren Körper gefahren. »Eine solche Gemeinheit würdest du nicht wagen!«

»Doch!« fauchte Mimi mit schmalen Augen. »Und es würde mir nicht das geringste ausmachen!« Sie wandte sich um und ging nach oben. Susan war erschüttert. Noch nie hatte es einen Streit dieses Ausmaßes zwischen ihr und Mimi gegeben. Unwillkürlich schaute Susan den Hexer an.

Rajasinha grinste boshaft.

Da wußte sie, wer für diesen Streit verantwortlich war…

***

Eine Stunde nachdem ich auf dem internationalen Flughafen Katunayake angekommen war, klagte mir Susan Black im Haus des Hexers ihr Leid. Mimi hatte mich kühl und distanziert begrüßt und war dann gleich wieder verschwunden. Ich wunderte mich über die grauhaarige Frau, die mir sonst immer fast in mütterlicher Freundschaft zugetan gewesen war. Doch ich wunderte mich bald nicht mehr. Susan vergaß nicht, mir alles zu berichten. Als sie geendet hatte, schaute ich den Hexer an. Unsere Blicke trafen sich. Er lebte, das fühlte ich. Und er haßte mich, das erkannte ich an seinen Augen, mit denen er mich zu erdolchen versuchte. Ein Glück, daß der Fährbetrieb Dover-Calais nur für sechs Stunden eingestellt worden war. So war ich doch rechtzeitig nach Colombo gekommen, um zu verhindern, daß Mimi und Susan von Rajasinha noch übler mitgespielt wurde. Der Spuk von der vergangenen Nacht, die Zwietracht, die er zwischen den Schwestern gesät hatte… das war alles nur Vorgeplänkel. Bald wäre Rajasinha, dessen konnten wir gewiß sein, mit schwereren Geschützen aufgefahren, um die alten Frauen aus seinem Haus zu vertreiben. Oder zu töten.

Erbittert starrten wir uns an.

Wir wußten, daß wir Todfeinde waren.

Rajasinha fühlte sich mir überlegen. Das Gobelinbild grinste mich verächtlich an. Auf telepathischem Wege ließ er mich wissen: »Ich werde dich töten, Tony Ballard! Und zwar innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden.«

Und genau dasselbe hatte ich mit Rajasinha vor.

Ich rief Mimi. Sie kam widerwillig zu mir, und als ich sagte, daß es vernünftiger wäre, wenn sie und Susan das Haus für einige Zeit verlassen würden, stieß ich sofort auf eiskalte Ablehnung. Mimi behauptete, ihr drohe in diesem Gebäude keine Gefahr, und sie sehe nicht ein, warum sie von hier weggehen und in ein Hotel ziehen solle. Susan war zum Glück vernünftiger. Sie akzeptierte meinen Vorschlag sogleich. Sie packte die notwendigsten Dinge ein. Ich hielt ihr die Tür meines Leihwagens auf, sie stieg ein. Wir fuhren ab.

»In längstens vierundzwanzig Stunden gehört das Haus nur noch Mimi und Ihnen«, versprach ich der alten Frau.

»Sie werden Rajasinha verjagen?« fragte Susan mit zitternder Stimme. Sie war unsagbar glücklich, daß ich nach Colombo gekommen war. Auf beide Wangen hatte sie mich geküßt, und so fest gedrückt hatte sie mich mit ihren schmalen Händen, daß ich spürte, wie verzweifelt sie schon gewesen war. Und als ich ihr sagte, daß ich ihr jedes Wort glaubte, das sie gesprochen hatte, rannen dicke heiße Tränen über ihre faltigen Wangen.

»Ich werde Rajasinha zum Teufel schicken!« sagte ich grinsend, und ich legte mehr Optimismus in meine Stimme, als in diesem Fall angebracht war, denn so sicher, daß mir mein Vorhaben auch tatsächlich gelingen würde, konnte ich noch gar nicht sein.

Aber der alten Frau tat das gut, was ich ihr sagte, und sie segnete mich mit ihrer zitternden Hand.

Das Hotel war nett, klein, von einem kleinen Singhalesen freundlich geleitet. Er nahm Susan herzlich in seinem Haus auf. Die kleine Frau schaute mich ergriffen an und sagte, nachdem ich ihr Gepäck aufs Zimmer getragen hatte: »Der Himmel möge Sie beschützen, Mr. Ballard. Und – bitte… bewahren Sie Mimi vor Rajasinha.«

»Es wird alles gut«, sagte ich zu Susan Black, und sie setzte sich, legte die schmalen Hände in den Schoß, ihre Schultern sanken nach vorn, sie weinte lautlos vor sich hin.

Ich fuhr auf dem kürzesten Weg zu Rajasinhas Haus zurück.

Entschlossen betrat ich das Gebäude. Ich schmetterte die Tür hinter mir zu und rief Mimi. Sie reagierte nicht auf meine Rufe. Gereizt zuckte ich herum. Ich schwang die Faust hoch und drohte damit dem Gobelinbild. »Wenn du ihr auch nur ein einziges Härchen gekrümmt hast, bist du dran, Rajasinha!«

Hastig begab ich mich nach oben. Ich eilte durch sämtliche Räume. »Mimi!« rief ich immer wieder. »Mimi!«

Ob sie doch noch zur Vernunft gekommen war und das Haus verlassen hatte?

»Mimi!« Jetzt klang es schon zornig. Keine Spur von ihr im Obergeschoß. Auch im Erdgeschoß konnte ich die alte Dame nirgendwo entdecken. Da fiel mir auf, daß die Kellertür offen war. »Mimi!« schrie ich hinunter. »Warum antworten Sie nicht!«

Ich setzte meinen Fuß auf die erste Stufe der Kellertreppe. Die Wände glänzten feucht. Modergeruch legte sich auf meine Lungen. Gespannt stieg ich Stufe um Stufe tiefer. Zwischendurch lauschte ich immer wieder kurz. Stille umfing mich. Eine gläserne Stille, die jeden Moment klirrend zerbrechen konnte.

Die letzte Stufe. Erdiger Boden unter meinen Füßen.

Durch schmale Lüftungsschlitze sickerte wenig Tageslicht. Meine Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Der Keller war ein kleiner Irrgarten. Ein verbautes Winkelwerk. Ziegelwände hier und da. Immer wieder machte der Gang einen Knick. Mal nach links, dann nach rechts.

Plötzlich ein Geräusch hinter mir.

Ich wirbelte herum.

Mimi!

Ein hochgeschwungenes Beil in der Rechten. Der Haß des Hexers loderte in ihren alten Augen. Sie wollte mich in seinem Auftrag erschlagen, mir mit dem handlichen Beil den Schädel spalten – schon sauste das Ding herab…

***

Landa kam aus Trincomalee zurück, und sie sah aus wie immer: schön und begehrenswert. Ihr Dekolleté war an diesem Tag freizügiger als sonst, und ihr Blick hatte jenen unschuldigen Schimmer verloren, den Dawir Matara so sehr geschätzt hatte. Landas dunkle Augen schauten ihn herausfordernd an, und das Lächeln des Mädchens – einstmals so warm wie die ceylonesische Sonne – wirkte jetzt kühl und distanziert. Sie wollte von Matara hören, was es während ihrer Abwesenheit gegeben hätte, und er sagte ihr mit belegter Stimme, daß Para Bahu, sein bester Freund, tot wäre. Dabei entging ihm nicht, mit welcher erschütternder Genugtuung sie diese Nachricht aufnahm. Entrüstet sah er, wie sie sich darüber freute, daß Bahu nicht mehr lebte. Das brachte Matara so sehr in Rage, daß er kaum noch wußte, was er tat.

Seine Hand schnellte vor.

Nie hätte er gedacht, die Hand gegen Landa erheben zu können.

Seine Finger griffen in Landas Haar. Er riß ihren Kopf hin und her. Sie begann zu schreien. Und er brüllte: »Das freut dich? Es freut dich, daß Para tot ist? O Himmel, was ist nur aus dir geworden, Landa! Wie ist es möglich, daß ich dich hasse? Ich weiß, was mit dir los ist!«

Landa schlug nach ihm.

Bretthart war ihre Hand. Er taumelte zurück, mußte sie loslassen. Mit bösen Augen starrte sie ihn an, sie fauchte und fletschte die Zähne.

»Du bist nicht mehr das Mädchen, das ich geliebt habe!« sagte Matara erschüttert.

Landa lachte gemein. »Ich bin immer noch deine Verlobte, Dawir. Wir beide gehören immer noch zusammen.«

»O nein. Das tun wir nicht mehr.«

»Was hat sich geändert?«

»Du!« schrie Matara zornig. »Du hast dich geändert. Warum? Warum hatte das nur passieren müssen? Wie hatte es geschehen können, Landa? Kannst du mir das erklären?«

Sie stellte sich dumm. »Was ist denn passiert?«

»Ich weiß alles! Es hat keine Zweck, zu leugnen, Landa. Aber ich schwöre dir, lieber werde ich dich töten, als dem Satan lassen!«

In Landas Gesicht ging eine erschreckende Wandlung vor sich. Der Dämon brach aus ihr heraus. Sie verzerrte ihre Züge, der Mund war plötzlich eine ordinäre Linie, Haß und Verachtung gruben tiefe Kerben in das Antlitz, das jetzt nicht mehr schön war.

»Du jämmerlicher Idiot!« schrie Landa ihren Verlobten an. »Töten? Mich willst du töten? Die Braut des Teufels? Hat dir denn noch keiner gesagt, daß das nicht klappt, daß das unmöglich ist, daß sich diese Absicht umkehren wird? Was du mir antun willst, wird dir geschehen!«

Niedergeschmettert blickte Matara sein Mädchen an.

Er konnte es nicht fassen. Seine Landa. Sein Leben. Sie gehörte dem Teufel.

»Du hast«, sagte er ergriffen, »die Hexenweihe empfangen!«

»Ja!« kreischte Landa, und sie lachte vor Begeisterung. »Und ich bin stolz auf diese Auszeichnung!«

»Mich ekelt vor dir.«

Matara zitterte vor Wut am ganzen Leib. »Ich werde dich vernichten, Landa!«

»Denk an Para Bahu!« lachte Landa schadenfroh. »Ich wußte schon, bevor ich hierher kam, was ihm zugestoßen ist, aber ich wollte es von dir hören, und ich wollte das Leid in deinen Augen sehen, während du davon sprichst.«

»Wer hat es getan?« fragte Matara erschüttert.

»Duwa. Para war zu neugierig. Sie hat ihm das Genick gebrochen, und dasselbe werde ich mit dir tun!«

Heiser stieß Matara hervor: »Das wird dir nicht gelingen!«

»Der Teufel gibt mir die Kraft dazu!«

»Diese Kraft werde ich brechen!« keuchte Dawir Matara. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Sein Atem ging stoßweise.

»Die Kraft der Hölle willst du brechen?« fragte Landa und schüttete sich aus vor Lachen. »Womit denn?«

»Damit!« schrie Matara gehetzt. Mit einem Satz war er bei der Kommode. Über irgendwelchen Gegenständen lag ein weißes Tuch. Dawir Matara ergriff einen Zipfel und riß das Tuch zur Seite.

Landa erstarrte.

Auf der Kommode lagen eine Menge – religiöser Reliquien.

Die Hauptreligion auf Ceylon ist der Buddhismus mit sieben Millionen Anhängern, gefolgt vom Hinduismus, zwei Millionen, Christentum, siebenhundertfünfzigtausend, und dem Islam, sechshunderttausend. Da Dawir Matara nicht wußte, womit er die Höllenkraft brechen konnte, hatte er von jeder Religion mehrere repräsentative Gegenstände beschafft – und darüber hinaus hing auch noch ein heidnisches Amulett um seinen Hals.

»Das sind meine Waffen, Landa!« sagte Matara heiser. »Damit werde ich dich bezwingen.«

Die Hexe wich fauchend zurück. Sie zitterte und bebte.

»Bleib mir mit dem verdammten Zeug fern!« schrie sie, und Angst glitzerte in ihren großen Augen.

Wahllos ergriff Matara einen Gegenstand, ohne hinzusehen. Sein Blick war auf Landa geheftet, während sich seine Finger um ein christliches Kruzifix schlossen. Es war schlank und aus Metall. Er hob es hoch und ging damit auf Landa zu.

Die Hexe wich bis zur Wand zurück. Als sie sich in die Enge getrieben sah, fing sie fürchterlich zu schreien an. Allein der Anblick des Kreuzes peinigte sie so sehr, daß sie die seelischen Schmerzen kaum mehr ertragen konnte.

»Weg!« schrie sie hechelnd. »Ich flehe dich an, Dawir, tu das verfluchte Ding weg!« Landa rang verzweifelt die Hände. Sie bäumte sich auf, schluchzte, heulte und weinte, daß davon Steine erweichten, doch Matara blieb hart, obwohl es ihm entsetzlich schwerfiel. »Bei unserer Liebe, Dawir! Tu es weg! Es schmerzt mich. Siehst du denn nicht, wie ich leide?«

»Unsere Liebe ist tot, Landa!« sagte Matara schneidend.

»Ich gehöre immer noch dir!«

»Ich will dich nicht mehr haben! Du bist vom Bösen verseucht!«

Landa versuchte es mit Lügen, mit Versprechungen, mit Lockungen. Sie schwor sogar, sich vom Teufel loszusagen, doch Matara glaubte ihr kein Wort. Er wußte, daß Landa diesen Schwur niemals halten würde, weil sie ihn einfach nicht halten konnte. Der Satan war in ihr. Es war ihr nicht möglich, sich von ihm zu trennen. Mit eigener Kraft schaffte sie das nicht.

Matara hielt ihr das Kreuz vor die angstgeweiteten Augen. »Du wirst mir jetzt alles sagen, was ich wissen will!«

»Ja!« stöhnte das Mädchen, während es sich zitternd gegen die Wand preßte. »Ja. Ich sage dir alles, was du hören willst! Alles!«

»Sieben Mädchen wurden in der vergangenen Walpurgisnacht zu Hexen geweiht.«

»Ja. Wie in jedem Jahr.«

»Du und Duwa!«

»Ja.«

»Wer noch?«

Landa nannte die Namen der anderen fünf Hexen. Matara kannte drei davon. Er staunte. Es handelte sich um Töchter von hochgestellten Persönlichkeiten.

»Wo fand die Hexenweihe statt?« fragte der Reporter, das Mädchen weiterhin mit dem Kruzifix bedrohend. Landa sagte ihm auch das. Im Haus des Hexers also. Matara zischte scharf: »Wir werden jetzt zu ihm gehen! Er muß dich freigeben!« Matara ließ das Kreuz sinken. Im selben Moment sprang Landa ihn an. Ihr Schlag warf ihn nieder. Er war benommen. Kreischend warf sich die Hexe auf ihn. Mit beiden Händen packte sie seinen Kopf. Er begriff, was sie vorhatte. Erschrocken schlug er mit dem Kreuz zu. Sein Schlag war nicht einmal besonders kräftig. Das Kruzifix traf die Schläfe des Mädchens. Landa erstarrte, verdrehte die Augen und brach bewußtlos zusammen.

Atemlos fesselte Matara der Ohnmächtigen die Hände mit einem rasch herbeigeholten Strick. Auch die Beine wollte er ihr binden, doch dann ließ er davon ab. Schnell lud er sich Landa auf die Schulter. Das metallene Kruzifix nahm er mit. Hastig verließ er die Wohnung. Er trug Landa zum Wagen, ließ sie auf dem Beifahrersitz rutschen und fuhr dann mit Vollgas ab.

Sein Ziel war das Haus des Hexers…

***

Um ein Haar hätte es Mimi geschafft.

Ich konnte gerade noch rechtzeitig zurückspringen. Das Beil zischte an meinem Gesicht vorbei, nur wenige Millimeter von meiner Nase entfernt. Ehe Mimi Black erneut ausholen konnte, stürzte ich mich auf sie. Wir kämpften erbittert um das Beil. Mimi verfügte über unglaubliche Kräfte.

Während ich mit beiden Händen versuchte, ihr das Beil aus der Rechten zu winden, faßte sie mit der Linken nach meinem Hals, um mich zu würgen.

Da ließ ich das Beil los und setzte der alten Frau – ich tat es nicht gern, mußte mich regelrecht dazu überwinden – meine geballte Faust mit dem magischen Ring ans Kinn, und der Erfolg war so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die magische Kraft meines Ringes brach die Kraft des Hexers. Mimi wurde von meinem Kinnhaken durchgerüttelt und gegen die feuchte Kellerwand geworfen.

Das Beil entfiel ihrer Hand.

Benommen starrte sie mich an.

Ich ergriff ihren Arm und riß sie mit mir aus dem Keller. Ich jagte mit ihr durch die Halle, befahl ihr, Rajasinha nicht anzusehen, und sie gehorchte.

Der Hexer ließ ein wütendes Knurren hören.

Ich ließ mich davon nicht beeindrucken. Mimi hinter mir herziehend, rannte ich die Treppe hoch. Die alte Frau zappelte mit ihren alten kurzen Beinchen, kam kaum mit, doch darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Oben angelangt, sperrte ich sie in den erstbesten Raum, und den Schlüssel nahm ich sicherheitshalber an mich. Mimi wollte raus. Sie schlug mit ihren dünnen Händen gegen die Tür, rief meinen Namen, beschimpfte mich, denn Rajasinha bekam schon wieder Gewalt über sie, verfluchte mich, befahl mir, die Tür zu öffnen, sonst würde sie sie eintreten.

»Das machen Sie mal!« rief ich grinsend zurück.

»Ich tu’s wirklich!« schrie Mimi. Aber noch war sie geschwächt von der magischen Kraft meines Ringes. Ich war sicher; daß sie den Raum nicht verlassen konnte, ohne daß ich für sie die Tür aufschloß, und das kam vorläufig überhaupt nicht in Frage.

Jetzt war es soweit.

Jetzt wollte ich mir den Hexer kaufen…

Da hämmerte jemand wie verrückt an die Eingangstür.

Ich öffnete. Ein Mann stand draußen. Neben ihm stand ein Mädchen, so hübsch wie ein Engel. Der Mann nannte sich Dawir Matara. Das Mädchen hieß Landa. Ich wunderte mich, weil ihre Hände gefesselt waren. Matara erklärte es mir. Landa war eines von sieben Mädchen, die in der Walpurgisnacht in diesem Haus zu Hexen geweiht worden waren, und Matara wollte Rajasinha zwingen, Landa freizugeben.

Ich nickte. »Treten sie ein!«

Als Landa das Gobelinbild sah, fiel sie auf die Knie. »Herr!« schrie sie. »Gib mir die Kraft, diese beiden Männer zu töten!« Und sie bekam diese Kraft. Mit einem grellen Schrei sprang sie auf. Sie zerriß ihre Fesseln und warf sich auf Matara. Ein Glück, daß ich mit meinem Ring schnell genug zur Stelle war. Ich mußte insgesamt dreimal zuschlagen, um das rasende Mädchen zu bezwingen. Matara half mir, sie nach oben zu führen. Ich schloß auch Landa ein.

Und dann war Rajasinha an der Reihe.

***

Geist und Körper des Hexers – so hieß es – blieben jeweils für ein ganzes Jahr getrennt. Nur in der Walpurgisnacht vereinigten sie sich miteinander. Mir war klar, daß ich sie beide vernichten mußte, wenn es mit diesem Spuk vorbei sein sollte. Also den Geist und den Körper.

Der Geist, das war meiner Meinung nach jenes lebendige Gobelinbild: Er bewachte das Haus während der körperlichen Abwesenheit des Hexers.

Der Geist war also da. Aber wo war Rajasinhas Körper? Wie kam man an den heran? Während ich den Inhalt meiner Reisetasche durchwühlte, überlegte ich fiebernd: Wenn ich den Geist des Hexers folterte, wenn ich ihn so sehr herausforderte, daß es ihn vor Wut fast zerfetzte, würde er – so hoffte ich wenigstens – seinen Körper zu Hilfe rufen. Und wenn sie sich in diesem Haus vereinigt hatten, mußte ich alles daransetzen, sie gemeinsam zur Hölle zu schicken.

Ein harter Job. Soviel war gewiß.

Mimi Black und Landa schrien oben um die Wette.

Dawir Matara stand mit erhobenem Kopf und sorgenvoller Miene da. Er litt furchtbar darunter, daß seine Freundin eine Hexe war, und er hatte mir erklärt, daß er bereit wäre, alles aufs Spiel zu setzen, um Landa für sich zurückzugewinnen. Einen solchen Mann konnte ich gut gebrauchen.

Wir schleppten die Leiter, von der Susan heruntergefallen war, an das Gobelinbild. Zu Matara sagte ich: »Sie halten sich nach Möglichkeit im Hintergrund, ist das klar?«

Der Redakteur nickte grimmig. Ich bestieg die Leiter. Rajasinha starrte mich mit haßerfüllten Augen an. Natürlich versuchte er auch bei mir die Leiter umzustoßen, doch das schaffte er aus zwei Gründen nicht. Erstens schirmte mein magischer Ring die Leiter ab. Zweitens hielt Matara unten das Kruzifix gegen das Holz, wodurch die Kraft des Bösen erneut gebrochen wurde. Wie zementiert stand die Leiter.

Rajasinha fletschte die Zähne. Er fauchte und knurrte. Er riß den Mund auf und blies mir einen eisigen Atem ins Gesicht.

»Hinweg! Elender!« schrie er in meinem Geist. Matara konnte ihn nicht hören. »Verschwinde, sonst drehe ich dir den Hals um.«

Er konnte das offensichtlich nicht, sonst hätte er mir nicht gedroht, sondern es gleich getan. Ich holte eine schwarze magische Kreide aus meiner Hosentasche. Rajasinha glotzte mit riesigen Augen. Meine Hand schoß vor. Ich setzte die Kreide blitzschnell an den Gobelin, und führte sofort den ersten Strich.

»Armseliger Wurm!« dröhnte Rajasinha in meinem Kopf. »Was willst du denn mit dieser idiotischen Kreide? Du kannst mir nichts anhaben! Ich werde dich töten! Dich und Matara! Tot werdet ihr sein, wenn ihr dieses Haus verlaßt!«

Ich machte unbeirrt weiter. Hastig riß ich den nächsten Strich über den Gobelin.

Er wußte nicht, was ich vorhatte. Seine Zähne schnappten nach meinem Arm, doch ich zuckte schnell genug zurück. Der Biß verfehlte mich.

Nächster Strich.

Und so ging es im Blitztempo weiter. Bis das Zeichen fertig war. Der letzte Strich. Nun umschloß den Hexer ein riesiges schwarzes Pentagramm. Kaum hatte ich es mit der letzten Linie geschlossen, stimmte Rajasinha ein entsetzliches Geheul an. Die Kraft des Drudenfußes peinigte ihn. Er brüllte und röchelte. Er schlug wütend um sich, und in dem Moment, wo sein Arm einen der schwarzen Striche berührte, fing das Pentagramm Feuer.

Diese Qual war zuviel für ihn.

Röhrend löste er sich vom Gobelin. Er schwirrte durch die Halle. Ich sprang von der Leiter herunter. Dunkelheit senkte sich über das unheimliche Haus. Die Finsternis war nur erhellt vom flackernden Schein des brennenden Drudenfußes, dessen Flammen den Gobelin mehr und mehr zerfraßen. Es stand fest, daß Rajasinha dorthin nicht mehr zurückkehren konnte, denn das Pentagramm würde den Wandteppich bald vernichtet haben.

Irgendwo mußte der Hexer aber bleiben. Der Geist brauchte einen Ort, an dem er ausruhen konnte, und er brüllte mit einem ohrenbetäubenden Geschrei seinen Körper herbei.

Ein Beben ließ den Boden unter unseren Füßen erzittern.

Matara blickte mich erschrocken an.

»Er kommt!« zischte ich nervös. Meine Kiefer mahlten.

Blitze zuckten durch die Halle. Donner rollten. Schwefelgestank legte sich in unsere Atemwege. Bizarre Nebel wallten auf. Und als sie sich auf den Boden niedersenkten, schälte sich aus ihnen der Körper des Hexers, der sich bereits mit dem Geist vereinigt hatte.

Matara hielt die Luft an. Er zitterte. Ich konnte es hören. Mit geballten Fäusten machte ich einen Schritt auf Rajasinha zu.

Jetzt waren sie beide eins. Körper und Geist. Ich mußte sie beide ausradieren. Rajasinha stieß einen wüsten Fluch aus. Er rief mit seiner donnernden Stimme, daß er uns wie Läuse vernichten würde. Seine Augen fingen zu glühen an. Zwei hell leuchtende Glutbälle lösten sich aus seinem Gesicht und flogen auf mich zu. Ich wußte nicht, wie gefährlich diese Glutkugeln waren, was sie bewirkten, wußte nur, daß ich sie unter keinen Umständen an mich heranlassen durfte.

Meine Faust zuckte im richtigen Moment hoch.

Der schwarze Stein meines Ringes traf fast in derselben Sekunde beide Kugeln, die wie Seifenblasen zerplatzten. Grelle Funken stoben auseinander und lösten sich gleich darauf auf. Rajasinha tobte schrecklich, als er sah, daß ich diese Attacke ohne große Schwierigkeiten zunichte gemacht hatte. Er schien sich auf die Wirkung dieser geheimnisvollen Waffe zu sehr verlassen zu haben.

Nun schäumte die Wut in ihm über.

Mit einen furchterregenden Geheul kam er auf mich zugerast.

Matara wollte sich tapfer an meine Seite stellen. »Zurück!« brüllte ich den Mann an, und ich versetzte ihm einen Stoß, daß er nach hinten taumelte. Einen Lidschlag später war Rajasinha bei mir. Er fuhr mir zischend an die Kehle. Mit hochschnellenden Armen wehrte ich diesen Angriff ab. Meine Faust fuhr dem Hexer in den Bauch. Rajasinha verzerrte vor Schmerz das Gesicht. Ich übersah seine Linke, die von unten nach oben schoß, mich an der Wange traf und drei Meter zurückschleuderte. Die Wucht des Schlages war so gewaltig, daß ich mich nicht auf den Beinen halten konnte. Hart knallte ich auf den Boden.

Rajasinha war schneller über mir, als ich mich erheben konnte. Er spreizte die Finger. Mir war sofort klar, worauf er es anlegte, er wollte mich blenden.

In dem Moment, wo er mir mit einem blitzschnellen Stoß das Augenlicht rauben wollte, handelte Matara.

Der Mann riß erschrocken das Kruzifix hoch und schleuderte es mit aller Kraft nach Rajasinha. Wirbelnd sauste das Kreuz durch die Luft und drang dem Hexer mit dem Längsbalken genau in der Mitte der Stirn in den Kopf.

Es war die tödlichste Verletzung, die man dem Hexer von Colombo zufügen konnte. Wie vom Blitz getroffen stand er da. Ich schnellte auf die Beine.

Rajasinhas Hände flatterten zitternd zur Stirn hoch, doch seine Finger vermochten das Kruzifix nicht anzufassen. Entsetzt starrte er uns an, vielleicht auch ein wenig verständnislos, wie es uns möglich war, ihn zu bezwingen. Ein heftiges Beben durchlief ihn und warf ihn zu Boden, und dann ging es unglaublich schnell mit ihm zu Ende. Sein Gesicht wurde grau, der Körper erstarrte, lag vor uns wie eine leblose Puppe. Die Sekunden, die verstrichen, wurden für den Hexer zu Jahrzehnten. Bald sah Rajasinha so alt aus, wie er tatsächlich war. Er zerfiel, wurde zu Staub, auch der verschwand – und schließlich lag nur noch das Kreuz, das ihn getötet hatte, vor uns auf dem Boden.

Mit seinem Tod erlosch das brennende Pentagramm. Ein leerer, flammenzerfressener Gobelin hing an der Wand. Das Haus, das Mimi und Susan Black geerbt hatten, war kein Stützpunkt des Bösen mehr…

***

Sieben Tage später gaben Mimi und Susan ein Fest. Eingeladen waren Mr. Skip Morris, der Nachbar, der sich nicht genug darüber wundern konnte, daß es uns gelungen war, Rajasinha zur Hölle zu schicken, auch ich hatte die Ehre, Gast zu sein – und selbstverständlich hatten Mimi und Susan nicht vergessen, Dawir Matara und Landa in ihr Haus zu bitten.

Dawir und Landa hatten die Einladung begeistert angenommen. Sie hatten am Vormittag geheiratet und kamen am Abend als Mann und Frau. Wir waren uns alle einig: niemand paßte besser zusammen als diese beiden. Matara durfte stolz auf das sein, was er geleistet hatte. Man sagt: Der Glaube versetzt Berge. Und Dawir Matara hatte bewiesen, daß die Liebe das Böse besiegen kann…
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